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GRUSSWORT

Zum 50-jährigen Jubiläum unserer Kirche legt der
Kirchenvorstand als Erinnerung an die bisherige Geschichte
unserer Gemeinde und das Leben in ihr, aber auch als Blick in
die Zukunft eine Festschrift vor, die sachkundig und mit dem
ihnen eigenen Engagement von unseren Pastoren und
Mitarbeitern aus der Gemeinde sowie dem Historiker - Herrn
Former - und der Heimatpflegerin - Frau Ruben - angefertigt
worden ist.
Einige aus der Gemeinde werden sich vielleicht noch an die
Gründungstage erinnern können, die in das Jahr 1936
zurückzuverfolgen sind. Damals fand sich am 6.8.1936 im
Landeskirchlichen Amtsblatt eine Verfügung über den Aufbau
der Gemeindearbeit in der Siediung Lehndorf, für den der
1. Pfarrer in Wichern - Herr Pastor Schlott - mit persönlichen
Einladungen zum 13.11.1936 Mitarbeiter zu gewinnen suchte -

mit Erfolg. Denn es kam zu einer Versammlung im
Konfirmandensaal der Gemeinde Alt-Lehndorf, in der ein
Ausschuß für den Aufbau der Gemeindearbeit gebildet werden
konnte.
Fast hätte deshalb im Jahre 1986 ein Jubiläum stattgefunden.
Doch schien es den Verantwortlichen richtiger zu sein, das
Jubiläum der Kirche zu feiern, die am 6.10.1940 - während des
2. Weltkrieges - eingeweiht wurde. Auch hieran haben vielleicht
Gemeindemitglieder teilgenommen, die jetzt das Jubiläum
mitfeiern und zurückdenken werden.
Seither ist die Gemeinde gewachsen, sie hat sich fast bis an den
Rand von Lamme ausgebreitet; und die Hinzugekommenen
können in den Berichten der Festschrift lesen oder haben schon
miterlebt, wie sich das Gemeindeleben entwickelt hat in den
Kriegs- und Nachkriegszeiten bis in die heutigen Tage hinein, in
denen wir alle gefordert sind, die Gemeinde mitzugestalten.
Möge diese Festschrift Vielen Mut zur Mitarbeit geben.

Braunschweig, den 23. Juli 1990

Renate Heine
Vorsitzende des Kirchenvorstandes
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VORWORT

Jubiläen sind eine gute Gelegenheit, das Verhältnis zur
Geschichte zu überdenken. Wer das Vergangene von vornherein
für überholt und überlebt hält, verfällt leicht einer
gedankenlosen Modernitätsgläubigkeit. Wer umgekehrt dem
Gegenwärtigen gleich mit Skepsis begegnet, verpaßt womöglich
die aktuellen Fragen, zu deren Beantwortung sich ein
ernsthaftes Gespräch mit der Geschichte lohnt. In diesem
Rahmen steht auch die vorliegende Festschrift, die es sich zur
Aufgabe gemacht hat, der Geschichte der Siedlungsgemeinde
Lehndorf bis 1940 nachzuspüren und die Gemeindeentwicklung
seit Einweihung der Kirche darzustellen.
Johann Hinrich Wichern sagte auf dem Kirchentag 1848:

"Der Kirche gehört die Liebe wie der Glaube"
Christliches Bewußtsein im Sinne Johann Hinrich Wicherns hat
die Eigenständigkeit und das Profil der Gemeinde geprägt.
Seine "Botschaft" spricht auch heute Menschen an, die in der
modernen, wissenschaftlich geprägten Zivilisation leben und in
die Entscheidungszusammenhänge in Wissenschaft und
Wirtschaft, in Kirche und Gesellschaft eingebunden sind.
Es ist von entscheidender Bedeutung, daß unser Denken und
Handeln ausgerichtet ist an dem, was das Evangelium mit
Solidarität gegenüber den Schwachen und Benachteiligten,
Versöhnung, Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung
meint.
Dies kennzeichnet den Verantwortungsraum und das Tätigkeits-
feld christlicher Gemeinde, die sich ihrem Namensgeber
verpflichtet weiß.
Im Verlauf der Zeit seit der Gemeindebildung hat sich damit eine
Tradition ergeben, die weiterhin Aufgabe für die Zukunft sein
wird.

Mein Dank gebührt allen, die beim Erstellen dieser Festschrift
mitgewirkt haben, insbesondere den Verfassern der einzelnen
Artikel, dem Redaktionsteam: H. Padel, H. Römer, Dr. R. Thaer,
sowie Frau H.Schuize, Frau M.Wormsliev, Sven Gerrit
Schellberg für Mithilfe beim Schreiben der Druckvorlagen und
vor allem Dr. E. Günther für die Vorbereitung der Drucklegung.
Zu danken ist auch den zahlreichen Spendern, die den Druck
der Festschrift ermöglichten.

Peter Schellberg
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Zur Baugeschichte und Entstehung der Wichernkirche in der Siedlung
Braunschweig-Lehndorf

Gunnhild Ruben

Wenn man von der Baugeschichte einer
Kirche oder eines anderen altehrwürdi-
gen Gebäudes spricht, so ist damit die
Abfolge der baulichen Unterschiede, der
Veränderungen im Grundriß und Aufbau
gemeint, die uns häufig - auch bei fast
allen Kirchenbauten im Herzen Braun-
schweigs - den Wechsel der Aus-
drucksformen verschiedener Kulturstu-
fen deutlich macht. Viele Kirchen sind in
der Zeit des frühen Mittelalters begon-
nen, die Bauformen also romanisch, sie
wechseln oft hinüber in die Gotik und
haben dann häufig Veränderungen, die
aus der Renaissance oder dem Barock
stammen.
Dies alles ist bei unserer schlichten Kir-
che nicht der Fall. Sie wirkt "wie aus ei-
nem Guß" und ist es auch. An dem ur-
sprünglich Erdachten, an dem grundle-
genden Entwurf des Regierungsbau-
meisters Gustav Gsaenger aus München
für die Einheit von Kirche, Pfarrhaus und
Gemeindesaal für Lehndorf-Siedlung ist
wenig verändert. Normalerweise gibt es
für ehrwürdige Gebäude, und die mei-
sten Kirchen, die das Christentum in
2000 Jahren baute, sind alten Ur-
sprungs, keine Pläne, keine Bauzeich-
nungen, keinerlei Akten. Selten ist eine
Gründungsurkunde oder die Weihe-
urkunde aus alter Zeit vorhanden. Die
Baugeschichte und "wie es zu dieser
Kirche kam", ist lediglich aus dem Bau-
werk selbst abzulesen. So verhält es
sich auch für die alte Kirche im Dorf
Lehndorf, von der wir nur wissen, daß
sie erstmals schon 1245 als "ecclesia in

lendorp" urkundlich erwähnt ist, und de-
ren Baukörper uns beweist, daß es sich
auch heute noch.um eben diese Kirche
im Wesentlichen handelt.
Würde es uns mit der Kirche der Sied-
lung Lehndorf ebenso ergehen, so wäre

ihre "Baugeschichte" mit einem Satz ab-
getan: Ein einheitlicher Kirchenbau aus
den 30er Jahren des 20. Jhr. in Kombi-
nation mit Pfarrhaus und Gemeindesaal
nach offenbar einer einheitlichen Ent-
wurfsplanung unter bester räumlicher
Ausnutzung des vorhandenen Grund-
stückes für eine optimale Gemeinde-
kirche in der Zeit des National-
sozialismus. Ein Bauhistoriker würde sie
mit solchen Worten charakterisieren.
Aber was die Geschichte ihres Baus
ausmacht, das was unsere Kirche aus
Vielem heraushebt, ist nicht einmal an-
gedeutet.
Die Geschichte unseres Kirchenbaus,
die langwierige Entstehung, das Hin und
Her, wo, ob, wann und wie die Kirche für
die Siedlung Lehndorf gebaut wurde,
können wir aus den endlich aufgearbei-
teten Kirchenbauakten ablesen. Sie
zeichnen uns in den immer wieder neu
und standhaft gestellten Anträgen, den
Ablehnungen und Aktennotizen ein
Stück Zeitgeschichte, in der sich der
verborgene Kampf einer standhaften
Kirche und des sich für diesen Kirchen-
bau einsetzenden Architekten in einer
neuen Siedlung mit ca. 5.000 Menschen
widerspiegelt.
Wenn wir uns gleichzeitig vor Augen
halten, daß von 1935/36 an bis 1945 der
Kirchenneubau wesentlich unterdrückt
wurde, so daß z.B. 1936 für die ev. Lan-
deskirchen in ganz Deutschland nur fünf
neue Kirchen entstanden - von denen
eine unser Architekt Gustav Gsaenger
durchsetzte - so ist es fast verwunder-
lich, daß am Ende doch dieser Neubau
in einer Siedlung, die der Nationalsozia-
lismus als "völkische Mustersiedlung"
herausstellte, gegen alle Widerstände
gebaut und endlich 1940 "in Dienst ge-
stellt" wurde.
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Der Weg dahin war beschwerlich.
Lassen Sie mich dazu etwas ausholen.

Planung und Bau der Siedlung
Lehndorf
Die Jahrhunderte währende Landflucht
in die Städte hatte in den alten Innen-
städten in Deutschland eine vollständige
Überfüllung mit überbauten Hinterhöfen
und menschenunwürdigen Quartieren
geschaffen. Verantwortliche Stadtpla-
ner und Architekten - allen voran in

Braunschweig der Architekturprofessor
Dr.-Ing. F.H. Flesche - arbeiteten schon
in den frühen 20er Jahren Pläne aus, um
die Wohnungsnot durch völlig neue, von
der Altstadt getrennte Wohnquartiere
zu beheben. Von 1921 an plante
Prof. Flesche zur Stadterneuerung von
Braunschweig schon ganz konkret im
Gebiet der Siedlung Lehndorf, der
Siediung Mascherode, der Nibelungen-
siedlung und der Gartenstadt ?).

Die Planungen jedoch in das wirkliche
Bauen umzusetzen, scheiterte auch in
unserem Raum an den früheren Geset-
zen, die gerade die Wohnungsnot schon
nach dem ersten Weitkrieg bekämpfen
sollten. So verbot z.B. das Reichssied-
lungsgesetz vom 11.8.1919 eine "Enteig-
nung zu Siediungszwecken" aus land-
wirtschaftlichem Besitz, wenn es sich
nicht um einen Großbesitz handelte 2).

Ahnungsvoll beschließt noch am
29.9.1933 in Lehndorf der Gemeinderat
aufgrund "der Gerüchte über die Einge-
meindung der Vororte zu Braunschweig
bei den maßgeblichen Regierungsstel-
len" einmütig dagegen Stellung zu
nehmen, da abzusehen sei, daß etwa
"40 Bauernwirtschaften in Lehndorf da-
durch aufgelöst werden" 3 . Am 1.4.1934
wurde Lehndorf mit anderen Vororten
eingemeindet, und die Befürchtung der
Lehndorfer wurde bereits innerhalb
eines Jahres _ Wirklichkeit und
bewahrheitete sich in der bitteren Um-
wandlung des Bauerndorfes zum Stadt-
randwohnquartier.
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Warum gerade Lehndorf? Zwei Gründe
trieben diese neue Siedlung mit Vehe-
menz voran. Da war einerseits der Be-
darf an Wohnungen für die Mitarbeiter
der MIAG, wozu später auch der Woh-
nungsbedarf für die Luftfahrtforschung
auf dem Gebiet der jetzigen FAL hinzu
kam, und andererseits die immer dring-
licher werdende Sanierung der unwohn-
lichen Innenstadtquartiere der Neustadt
zwischen der Langen Straße und dem
Neuen Weg. Mit der Sanierung dieses
Stadtgebietes wurde "im Kampf gegen
das Wohnungselend am 16.12.1933" be-
gonnen (Dr. Piepenschneider). 800
Wohnungen wurden dort modernisiert
und umgebaut, für 250 Wohnungen
wurde Ersatz in unserer Siediung -

Kleinsiedierstellen oder Mietwohnun-
gen - geschaffen.
Vielleicht war es das endliche Reifen
jahrelanger Pläne, vielleicht aber auch
die rigorose Durchsetzungskraft der na-
tionalsozialistischen Regierung, daß alle
notwendigen Gesetze plötzlich zur Hand
waren, sich sozusagen überstürzten, die
den Baubeginn eines solch großen
Siedlungsvorhabens ermöglichten. Ich
erwähne hier nur das "Reichsgesetz
über die städtebauliche Gesundung von
Altstadtvierteln" (Entwurf 1935) 4) die
"Reichsbürgschaften für Kleinsied-
lungen" vom 22.3.35 ) und das "Siedler-
auswahlverfahren" für die Heimstädten-
siedlungen" von 1934 9).

Vergieichen wir nun allerdings die Daten
dieser Gesetze und Erlasse mit dem
"ersten Spatenstich zu der ersten Groß-
siedlung des Deutschen Reiches im
März 1934" (Baurat Dr. Piepen-
schneider), so ergeben sich Widersprü-
che, die mit unserem heutigen demo-
kratischen Verständnis für zeitliche
Abtolgen nicht mehr zu entwirren sind.
Es wurde also geplant ‚und gebaut,
obwohl die gesetzlichen Grundlagen
noch nicht in Kraft gesetzt waren.
Im März 1934 also ist der Baubeginn un-
serer Siedlung. Hier könnten immer

4)



noch manche persönlichen Erinne-
rungen von den ersten Einwohnern
weiterhelfen, um eine endgültige Auf-
arbeitung der Siediungsgeschichte zu
ermöglichen. Denn vieles liegt im Dun-
kel. Noch immer sind alle städtebauli-
chen Unterlagen von den ersten Vorpla-
nungen bis zur Ausführung unauf-
tindbar.

Kirche im Siediungsmittelpunkt
Im gleichen Monat des Baubeginns, im
März 1934, wird ein "Wettbewerb für die
zentrale Platzgestaltung der Siedlung
Lehndorf" vom Rat der Stadt ausge-
schrieben, der Kirche, Geschäfte und
ein Gasthaus fordert.
Hier beginnt die langwierige Entstehung
der Kirche für die Siedlung Lehndorf.
Aus dem eben Zusammengetragenen ist
zweierlei zu erkennen: Der endiiche
Baubeginn für die Siediung nach
13jähriger Absicht, die Altstadt zu sanie-
ren und die immer mehr anschwellende
Wohnungsnot zu bekämpfen, - aber
auch das radikale Durchsetzen national-
sozialistischer Ideen in der Auswahl und
Durchmischung unterschiedlicher Be-
völkerungsgruppen zu neuen sozialen
Einheiten in neugestalteten Siedliungs-
zentren.
Trotzdem wird im gleichen Zeitpunkt der
Wettbewerb für den Kirchenbau im Zen-
trum ausgeschrieben, der uns hier in
der nationalsozialistisch vorangetrie-
benen Siediung als Widerspruch
erscheint.
Der Wettbewerb, von dem auch nur ge-
ringste Veröffentlichungen bekannt sind,
hat für die Siedlung Dreierlei gebracht:
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gestelit 8.
Prof. Dr.-Ing. F.H.Flesche baut als
offenbar letzten Beitrag zu seiner
langjährigen Planung um die Siedlung
Lehndorf das Hotel Saarland für den
Gastronom Karl Osten. Nach einem er-
sten Entwurf vom September 1935 - es
läuft also alles rasch aufeinander fol-
gend -, der offenbar an der Finanzierung
scheiterte, kommt ab Januar 1936 eine
sparsamere und einfachere Form - die
uns noch heute bekannte - zur Ausfüh-
rung
Im Sommer 1936 war die Siedlung mit
ca. 900 Wohneinheiten im wesentlichen
fertig. Die Bewohner setzten sich aus al-
len Bevölkerungsschichten zusammen,
wenn auch der größte Teil (44,8%) ge-
lernte Arbeiter waren. Auch wirkliche
Sozialdemokraten waren darunter, wenn
auch nur unter den allerersten.
Und die Kirche für die Siedlung? Der
Mittelpunkt des zentralen Platzes?
Sie wird an den Rand gedrängt. Sie be-
kommt zwar gerade noch eine städte-
baulich prägnante Stellung, ganz im
Sinne eines Platzabschlusses aus dem
Wettbewerbsentwurf, aber eigentlich ist
es doch nur noch ein aufgewertetes
Grundstück aus der Wohnbebauung
entlang der Sulzbacher Straße. Aber ehe
es dazu kommt, werden dem Stadtkir-
chenausschuß mit Propst Leistikow an
der Spitze noch andere Bauplätze vor-

geschlagen und besichtigt und Ver-
handlungen auch hierüber mit dem
Oberbürgermeister Dr. Hesse geführt.
Zur Entscheidung stehen noch zwei
weitere Grundstücke: Auf dem Parkge-
lände an der Neunkirchner Straße und
vor allem am Ende der Saarlautern-
straße (später Saarlouisstraße), dicht
am v. Pawelschen Holz am Siedlungs-
rand. Schließlich entwirft der Architekt
Pramann für alle Vorhaben in der Stadt
Braunschweig Kirchenbaupläne, die
eine Bausumme von 275.000 RM umfas-
sen. Aber die Mittel werden auf 200.000
RM gekürzt. Davon soll Lehndorf allein
150.000 RM erhalten. Die restlichen
50.000 RM sollen in Gliesmarode für ein
Bauvorhaben ähnlicher Art, nämlich
"Erbauung eines provisorischen kirchli-
chen Gebäudes mit Pfarrhaus" aufge-
wendet werden. Wir sehen, wie die
Siedlung Lehndorf in dieser Zeit bevor-
zugt wird. Im Dezember 1935 wird aber
entschieden, den außerdem bewilligten
Kapellenbau in Rühme aus der für
Lehndorf veranschlagten Summe
mitzufinanzieren.
Für Lehndorf erhält Regierungsbaumei-
ster Gustav Gsaenger aus MÜnchen den
Auftrag, Entwürfe anzufertigen. Die
endgültige Größe des Grundstücks soll
nach dem Eingang der Entwürfe festge-
iegt werden. - Ein gänzlich unübliches
Verfahren -.
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Modell der Siedlung Lehndorf von der Hildesheimer Straße aus mit dem Kirchplatz in
der Mitte
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Widerstände zuhauf
Aber immer noch ziehen sich die
Grundstücksverhandlungen unter star-
ker Beteiligung des Oberbürgermeisters
und des Propstes Leistikow über den
ganzen Winter 1935 - 36 hin. Endlich
kommt es am 19.5.36 zum Kaufvertrag:
Die Kirche erwirbt 2.500 m? an dem uns
bekannten Ort für den Preis von
2,50RM/m? + 2,50 RM/m? Erschlie-
Bungs- bzw. Straßenbaukosten, so daß
für den Bau in Lehndorf nun noch etwa
105.000 RM zur Verfügung stehen.
Nimmt uns schon diese lange Verhand-
lungszeit und das Hin und Her Wunder,
wenn wir unvoreingenommen den Akten
und Aufzeichnungen gegenübertreten,
so erscheint das weitere Taktieren, ge-
radezu ein Hickhack zwischen allen be-
teiligten Stellen, Ausdruck und Kennzei-
chen der Erbauungsjahre zu werden.
Bedenken wir aber, daß sich in dem
gleichen Zeitraum kirchliche Strö-
mungen entwickelten, die der Radikalität
des Nationalsozialismus Widerstand
entgegenbrachten, so führte dies
schließlich zu einer Konfrontation
zwischen Kirche und Staat, die bis in die
einzelnen Gemeinden vordrang. Amts-
enthebungen, Verfolgungen und Fest-
nahmen waren keine Ausnahmen. Mit
Sicherheit sind in dieser politischen und
kirchenpolitischen Situation die Gründe
für die immer wieder aufgetürmten
Schwierigkeiten um unseren Kirchenbau
zu suchen.
Unter dem 26.6.1936 reicht Gustav
Gsaenger seinen ersten Entwurf an den
Oberbürgermeister (!) ein: zweimal je 6
Blatt Lichtpausen bester Qualität,auf der
Rückseite mit Leinen kaschiert. Im
handschriftlichen Anschreiben bestätigt
er, daß die Bauleitung in Lehndorf in
den Händen des Braunschweiger
Architekten Brühning liegen soll. Das
Aktenblatt trägt den Stempelvermerk: So
beschlossen, den 26.6.36 und die Blei-
stiftnotiz "Bedingungsweise genehmi-
gen... So schnell, an einem Tag,

konnten Genehmigungen damals er-
reicht werden. Aber - unter dem 18.8.
eine Aktennotiz: "Der Herr OB entschei-
det, daß der vorgelegte Antrag auf Er-
richtung einer Kirche mit Turm nicht ge-
nehmigt werden kann.', "daß die Stadt
nur einen Dachreiter zulassen würde",
der Bauantrag ist zurückzugeben, "da
die Voraussetzungen für eine Genehmi-
gung nicht gegeben sind". Ein Feder-
strich also! Propst Leistikow ist entsetzt
und wagt den ersten Vorstoß als eine Art
Einspruch. Am 3.11.36 lenkt Stadtbaurat
Lutz im Auftrag des OB ein: Die Geneh-
migung wird erteilt werden, wenn der
Turm weggelassen und lediglich ein
Dachreiter zur Ausführung kommen
wird.
In einem klugen Antwortschreiben vier
Tage später bedankt sich Gsaenger für
die vorläufige Baugenehmigung und
kommt selbst nach Braunschweig. Am
10.11.36 eine Aktennotiz von Stadt
baurat Lutz: "Der OB Dr. Hesse will die
Pläne der Kirche Lehndorf in jedem Fall
sehen, bevor mit dem Bau begonnen
wird" Am 25.11.36 eine weitere
Aktennotiz: "DerOBist nicht ein-
verstanden, daß der Turm lediglich
durch Abschneiden zur Ausführung
gelangt, da der verbleibende Stumpf die
Aufforderung eines späteren Turmbaus
enthalten könne." Und tatsächlich
beschließt der Stadtkirchenausschuß im
Dezember 1936 den Auftrag an den
Architekten, die Fundamente der
Sakristei westlich der Kirche so groß
auszulegen, daß eine Aufstockung zum
Turm jederzeit möglich sei. Trotz dieser
Schwierigkeiten macht er auch zur
Bedingung, "daß Glocken aufgehängt
werden, in welcher Weise Sie diese
Aufgabe lösen wollen, bleibt Ihnen
überlassen. Der Ausschuß denkt evtl. an
einen Holzglockenstuhl neben der
Kirche."
Dezember 1936: Gsaenger hat neue
Pläne vorzulegen.
Doch zuvor lehnt in Berlin die Zentral-
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stelle für Rohstoffbeschaffung den
Kirchenbau für Lehndorf endgültig ab,
nachdem das Arbeitsamt Braun-
schweig (!) "Bedenken gegen den
Kirchenbau" erhoben hat. Gleichzeitig
entscheidet der OB, daß die angestrebte
katholische Kirche in der Siedlung
Lehndorf ebenfalls nicht gebaut werden
darf. Sie sollte "auf dem Winkel-
mannschen Grundstück rechts der
Saarstraße" entstehen. Ein faden-
scheiniger Grund ist schnell zur Hand.
Und das bedeutet: Keine Kirche für
Lehndorf!

Bauzeichnungen und Finanzen
Um dieses Taktieren besser zu verste-
hen, ist es nun an der Zeit, sich die Ent-
würfe des Architekten näher zu betrach-
ten. Gustav (genannt Gust) Gsaenger
(geboren 1900), ein Vollblutarchitekt,
begeistert und begabt, was an kleinen
Zeichnungseinzelheiten, z.B. seinem
grafisch gestalteten GGM als Signum für
Gust Gsaenger München zu erkennen
ist, entwarf im Juni 36 für das noch nicht
restlos geklärte Baugrundstück seinen
Kirchenbau. Im Stil der Zeit, d.h. bürger-
lich bescheiden, handwerklich und for-
mal schlicht in ausgewogenen Propor-
tionen von Baukörper zu Baukörper, die
Kuben gegeneinander abgesetzt, die
Flächen mit den notwendigen Öffnungen
rhythmisch gegliedert, gestaltete er die
"Ev. Kirche mit Pfarrhaus und Gemein-
desaal für Braunschweig-Lehndorf' !9)
Natürlich, wie es sich für einen Kirchen-
bau gehört, mit Turm! Einem relativ
starken in den Baukörper eingesetzten
Turm, der durch ein zartes, achteckiges
Türmchen mit einer Tages- oder Stun-
denglocke abschloß, vielleicht in der
Kenntnis der Baupläne zum Aufbauhaus,
so daß sich dieser zierlichere Turm ge-
gen dessen schwereren bewußt unter-
scheiden konnte. Ber Turm war, wie wir
wissen, der erste Stein des Anstoßes zur
Nichtgenehmigung. Aus der Grund-
stückssituation konnte diese Kirche, wie
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zumindest in alter Zeit üblich, nicht
geostet werden. Ein Verfahren, das aber
schon im Barock und bei Einfügungen in
vorhandene Stadtsituationen aufge-
geben worden war. Unsere Kirche hat
den Altar etwa gen Westen.
Um den schlichten und nicht allzu
großen Kirchenbau optisch zu vergrö-
Bern, plante Gsaenger das Pfarrhaus,
zur Straße gelegen, unter dem gleichen
Dach. Dadurch ergab sich ein Kirchhof,
der ein Sammeln der Gemeinde vor und
nach dem Kirchgang ermöglichte. Von
diesem Hof aus allerdings wurde eine
Vermischung der Kirche mit dem
Weitlichen der Pfarrwohnung optisch
vermieden durch die auflockernde Gale-
rie und den Eingangsbereich des
Pfarrhauses, wie wir es noch heute
kennen. Den Abschluß des Hofes gegen
die Wohnbebauung bildete der bewußt
klein gestaltete Kubus des Gemein-
desaales. Der Turm betont die Eck-
ausbildung zum städtebaulichen Punkt.
Betrachten wir aber den Grundriß
genau, so fällt sofort die geniale
Anfügung des Gemeindesaales - nur mit
dem Nötigsten für diesen Zweck (Abort,
Garderobe und Kellertreppe) versehen, -
mit seinen 103 Sitzplätzen als un-
mittelbare Erweiterungsmöglichkeit der
Kirche durch Klapptüren auf.
Nur dem aufmerksamen Betrachter ist
hier für die noch nicht in sich entwik-
kelte Siedlungs- bzw. Gemeindegemein-
schaft ein kleiner und gleichzeitig
großer Kirchenraum angeboten. So er-
lebte auch ich zumindest an Festtagen
und Konfirmationen diese erweiterbare
Kirche noch in den 60er Jahren und
wurde dabei lebhaft an eine ähnliche hi-
storische Kirchengestaltung in Freuden-
stadt/Schwarzwald erinnert, wo aller-
dings neben der zwingenden städtebau-
lichen Lage die Trennung in Männer und
Frauen eine ähnliche Ecklösung be-
dingt. Im ersten Entwurf ist die Kirche
mit 271 Sitzen deklariert. Das Pfarrbüro
im Pfarhaus umfaßt lediglich ein klei-
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nes Vorzimmer von ca. 10 m? und ein
"Amtszimmer" von ca. 16 m?. Für unsere
heutigen Ansprüche viel zu wenig Raum,
aber üblich in jener wesentlich beschei-
deneren Zeit.
im Westen schloß sich an die Kirche ein
runder Tauf- und Trauungs-, jedenfalls
ein kleiner Feierraum an. Er ist gewiß
nicht als "Sakristei", wie genannt, ge-
dacht, denn er ist festlich, d.h. aufwen-
dig überkuppelt. Wie wir wissen, fiel
dieser Entwurf nach und nach gänzlich
dem Rotstift zum Opfer.
Der zweite Entwurf Gsaengers vom
14.3.38 soll laut Aktenlage nur für das
endlich zu genehmigende Pfarrhaus
gelten. Aber Gsaenger reicht mutig wie-
der die Gesamtplanung ein, mit nur we-
nigen Änderungen. Das Pfarrhaus bleibt
im wesentlichen unverändert und behält
seinen kleinen Dachreiter am Straßen-
giebel, der dann - man möchte meinen,
von den genehmigenden Stellen fast
übersehen - jahrelang das Kirchtürm-
chen der Kirche ist. Der Turm ist nicht
mehr vorhanden. Der Gemeindesaal
ebenso gestrichen, wenn auch der Platz
dafür ausgespart bleibt Dafür ist ein
Gemeindesaal am Südende des Kir-
chenschiffs angehängt, wieder im
Handumdrehen mit diesem zu verbin-
den. Das gleiche taktische Manöver. Die
festliche "Sakristei" ist nun quadratisch
als Konfirmandensaal mit 40 Sitzplätzen
umgestaltet. Er enthält ein Schleppdach
und wird argwöhnisch überwacht wer-
den.
Mit neuen, nicht zu entmutigenden
Ideen widmet sich Gsaenger dem Altar-
raum. Im ersten Entwurf, bedingt durch
die Grundmauern des Turmes, war er
rechteckig und betont schlicht, mit ei-
nem schlichten Altartisch über seine
ganze Nischenbreite und mit einem
Altarbild gedacht. Daneben sollte ein le-
bensgroßes Kruzifix stehen, und diese
Einheit flankiert von Taufe und Kanzel.
Gsaenger ist dafür bekannt, seine
Innenräume subtil und exakt durchdacht
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zu gestalten. Diese Aussagen können
wir in unseren Kirchenplänen nachvoll-
ziehen. Im zweiten Entwurf fügt
Gsaenger den Altarbereich in eine den
alten Kirchen entsprechende Apsis ein
mit dem Kruzifix in der Mitte, einem
leichten Altartisch, zu dem man aber
nun drei Stufen emporsteigen muß.
Diese Apsis wird geschlossen durch
zwei große Altarflügel, wie bei alten
Altären, die sich Gsaenger mit einer je
dreifeldrigen Bemalung dachte. Und das
alles ist in der Bauzeichnung im
Maßstab 1:100 grafisch erklärt. Er ist
schon ein Kirchenbaumeister durch und
durch, was sich in seinem Hauptwerk,
der frei gestalteten Matthäus-Kirche in
München 1955 bestätigen wird. - Auch
die Empore ist geändert, und wieder ist
die Kirche als solche - sinnvoll natürlich
- nicht unterkellert. Der 3. Entwurf vom
14.12.38, eingereicht, wie wir wissen,
schon während des Pfarrhausbaues, ist
betont sparsam, wenn auch die Grund-
rißmaße noch immer die des ersten
Entwurfes sind. Vor allen Dingen der
noch umstrittene Gemeindesaal als Auf-
baugeschoß auf den geforderten Luft-
schutzraum ist betont vereinfacht. Keine
repräsentable Fensterreihung, keine
einladende Eingangstür mehr; alles auf
das Notwendigste zurückgenommen.
Der Altarbereich wieder als rechteckige
Nische mit drei Stufen, einem großen
Altarbild, einem kleinen Kreuz und
sechs Wandleuchtern, die - als einzige
ausgeführt - noch heute vorhanden sind.
Alle Malereien, auch das Fresko über
dem schlichten Kircheneingang, dessen
Tür wie von Gsaenger geplant, gearbei-
tet wurde, sind nicht zur Ausführung ge-
kommen; eingespart, - wie auch die
Sonnenuhr zur Zierde an der Westseite
des Pfarrhauses. Aber im Ganzen ist es
der erste Entwurf,der vier Jahre nach
der ersten Planung mit nur unwesentli-
chen Änderungen ausgeführt wurde.
Es liest sich wie ein Kriminalroman,
wenn wir weiter in den Akten lesen.
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Am 22.4.37 geht der beharrliche Ver-
such, den Kirchenbau doch noch durch-
zusetzen, in die zweite Runde: Der
Stadtkirchenausschuß beantragt die
Bewilligung eines Pfarrhausneubaus
wegen dringlicher Wohnungsbeschaf-
fung für den zuständigen Pfarrer. Das
Hochbauamt bestätigt einen "vordring-
lichen Wohnraumbedarf einer kinder-
reichen Familie, wobei zu erwähnen
wäre, daß Pastor Schlott durch die
Veränderung im Stadtkirchenamt sein
Wohnhaus verliere". Der Architekt
Gsaenger reicht wieder seine Pläne ein:
Das Pfarrhaus mit der Kirche für Lehn-
dorf im gleichen Baukörper. Wieviel Mut
spricht aus dieser Vorgehensweise! Rot
wird die Kirche auf allen Plänen durch-
gestrichen, aber das Pfarrhaus wird im
September 37 genehmigt und sofort ge-
baut. Als Drohung erscheint in der Be-
willigung eine Einschränkung der erfor-
derlichen Eisenmengen für den Bau.
Von nun an ist Friedrich Wilhelm
Kraemer mit der Ausführung des Kir-
chenbauvorhabens in Lehndorf betraut.
Als junger Architekt steht er mit allen
Details und der Bauleitung für das
Objekt in der Verantwortung. Er wird
später mit bedeutenden Bauvorhaben in
Braunschweig und in Deutschland als
richtungweisender Architekt und Pro-
fessor an der Technischen Universität
Braunschweig Bauten von internationa-
ler Bedeutung schaffen. Das Pfarrhaus
wird am 21.10.37 begonnen, die altein-
gesessene Lehndorfer Firma Hantel-
mann führt den Bau aus, der am 24.6.38
fertiggestellt ist. Natürlich gibt es die
üblichen Schwierigkeiten, wie bei jedem
Bauvorhaben besonders um die Geld-
mittel. Nach der Fertigstellung des
Pfarrhauses gibt es vom September 38
eine Kostenzusammenstellung: Ein-
schließlich des Bauplatzes und der Er-
schließungskosten- (ca. 11.600 RM) und
aller angefallenen Nebenkosten, aller Ar-
beiten und Planungen sind bis da-
hin einschließlich des Pfarrhauses

56.000 RM ausgegeben. Für den Kir-
chenbau und das Gemeindehaus stehen
noch 69.000 RM zur Verfügung.
Das Pfarrhaus für die Siedlung Lehndorf
ist entstanden. Fast genau nach der er-
sten Planung von Gsaenger mit dem
kleinen Dachreiterchen auf dem Stra-
Bengiebel, der zuerst nur als eine kleine
Zutat zum Kirchturm gedacht war. Aber
noch während das Pfarrhaus im Bau ist,
setzt Gsaenger zur dritten Runde an: Am
22.3.38 reicht er über F.W. Kraemer dem
Stadtbaurat die zweite Planung von
14.3.38 "über die im Anschluß an das im
Bau befindliche Pfarrhaus geplante Kir-
che" zur Genehmigung ein. Er baut allen
Einwänden vor. Die erforderliche Ei-
senmenge werde unter 2t bleiben, die
Baukosten werden mit 60.000 RM ge-
schätzt. Sehr schnell am 29.4.38 erfolgt
- endlich - die Baugenehmigung zur

Errichtung einer Kirche im Anschluß an
das Pfarrhaus.

Der Durchbruch ist geschafft!
Alle weiteren Erschwernisse: ein Extra-
nachweis für die Eisenmenge, ein Extra-
hinweis auf die handschriftlich einge-
fügten Sonderprüfungen werden über-
wunden. Am 27.6.38 sind die Aus-
schachtungen für die Kirche bereits
beendet. Und es erscheint - aus der
nüchternen und kommentarlosen Spra-
che der Akten ablesbar - daß der für die
Kirche in der Genehmigung geforderte
Luftschutzraum der Anlaß war, nun
wenige Wochen später auch das Ge-
meindehaus mit dem Schutzraum durch-
zuziehen. Die Kosten dafür werden von
Kraemer mit 22.000 RM veranschlagt.
Eine Restsumme von 3.000 RM bleibt für
Freskomalerei und Sonnenuhr. Und die
'sparsamste Verwendung der Mittel"
wird ihm zur Pflicht gemacht. Er reicht
die Nachtragszeichnungen am 8.11.39
ein. Am 20.4.39 wird der letzte Abschnitt,
das Gemeindehaus, begonnen. Die
Firma Hantelmann muß noch ein zweites
Mai die Luftschutzraumdecke berech-
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nen. Die Bewilligung der dafür
benötigten Eisenmenge von 0,78t
Rundeisen wird noch einmal verzögert,
aber der Rohbau ist am 12.3.40
fertiggestellt und der Bau am 8.8.40
beendet. Mit diesem Tage bittet der
Stadtkirchenausschuß um die End-
abnahme. Die Bauakte endet nach
einem jahrelangen zähen Ringen zwi-
schen Gemeinde, Pfarrer und Kirchen-
behörde, Partei und Siedlungsamt,
Bauämtern und Stadt.
Wenige Aktennotizen gibt es noch um
die Inneneinrichtung der Kirche, beson-
ders um die Eingangstür zum Gemein-
desaal. Und Walther Hoeck, der zu den
Beratungen zugezogen wird, schreibt
einen liebevollen Brief, der die künstleri-
schen Ideen des Architekten Gsaenger
lobt, sie christlich und sehr schlicht
empfindet und beizubehalten empfienhit.
Walther Hoeck ist Kunstmaler und be-
kannt durch seine berühmten Bilder
vom brennenden Braunschweig nach
der vernichtenden Bombennacht.
Betrachten wir heute das Ergebnis der
langen Bemühungen, so müssen wir
voller Achtung feststellen: Der schlichte
Baukörper unseres Gemeindezentrums
an der Sulzbacher Straße ist nicht nur
aus einem Guß und also in sich harmo-
nisch; er ist auch ein gelungener
Ausdruck eines betont zurückhaltenden
Kirchenbaus, wie er in jener Zeit - aus
dem Akten wissen wir es nun genau -

nur mit sparsamsten Mitteln zu erstellen
möglich war. Alles Prunkvolle, sogar
alles Repräsentative fehit dieser Kirche.
Sie ist schlicht wie die Bauten unserer
Siedlung und doch von einer rhythmi-
schen Eleganz im Zusammenklang der
Baukörper. Und sie ist von einer vorzüg-
lichen Konstruktion, Bauweise und
Ausführung bis in das kleinste Detail. Da
ist jeder Punkt durchdacht und sorgfäl-
tig ausgeführt. Noch heute, nach 50 Jah-
ren - bei wenigen unserer Nachkriegs-
bauten können wir gleiches sagen - sind
alle Bauteile in der ursprünglichen Sub-
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stanz. Die Fenster mit ihren zweckmäßi-
gen Abdeckungen, die Türen mit ihren
Beschlägen, das Dachreiterchen mit
dem A+O aus dem Gsaengerschen
Entwurf. Alles in schadensfreier Kon-
struktion der verschiedenen Baukörper,
ohne Risse und Senkungen, ohne Makel
und Bauschäden. Hier ist die Meister-
hand von F.W. Kraemer schon in seinen
jungen Jahren zu spüren, der diese
Dinge vor Ort im Detail zu planen hatte
und sorgfältig überwachte Die Ge-
meinde hat ihm aus diesem Grund viel
zu danken. Nicht nur ersparten Ärger,
sondern auch Reparaturkosten.
Am Ende möchte ich noch zwei Zutaten
zu unserem Kirchenbau erwähnen. Der
Bau der Kirche in Lehndorf erfuhr durch
den kleinen, hölzernen Glockenstuhl
über dem Ostgiebel des ehemaligen Ge-
meindesaales eine für die Kirchenbe-
sucher wesentliche Ergänzung. Im Jahre
1951 stiftete die Physikalisch-Techni-
sche Bundesanstalt zwei Gußstahl-
glocken auf Veranlassung von Herrn
Prof. Dr. M. Grützmacher für unsere Kir-
che. Sie entstammen Akustikforschun-
gen, die Grützmacher durchführte 1?) In
ihrer Tonlage sind sie nur einen Halbton,
eine Sekunde von einander gestimmt,
und so paßt ihr schmaler Glockenklang,
dem das Weitschwingende der alten
Bronzegeläute fehlt, besonders gut zu
unserem bescheidenen Kirchenbau. Die
zweite Zutat ist der Kindergarten neben
der Kirche. Er wurde unter der Fe-
derführung von Propst Jürgens im Jahre
1964/65 vom Architekten Rudoif
Pramann gebaut. Er sei der Vollständig-
keit halber erwähnt, ebenso wie die Ver-
bauung, wenn auch durch Leichtbau-
wände, des Gemeindesaals zum Pfarr-
büro, - obgleich sich dieser Beitrag zum
Wichernfest 1990 im Wesentlichen auf
die Erbauung unseres Gemeindezen-
trums beschränkt.
Dieser Bericht bezieht sich nur auf be-
weisbare Tatsachen, den vorhandenen
Kirchenbau, auf Veröffentiichungen und



besonders die Akten zum Bau der Kir-
che in der Siedlung Lehndorf. Und doch
entsteht aus diesen nüchternen Belegen
bei genauem interpretierendem Lesen
und einiger Kenntnis der Zeitgeschichte
ein lebhaftes Bild nicht nur der Jahre,
sondern auch des nirgends dokumen-
tierten Gemeindewillens in eben dieser
neu erbauten Siedlung.
Zur Feier des 50-jährigen Bestehens un-
serer Kirche, die erst wesentlich später
"Wichernkirche" genannt wurde, müssen
wir nach dem Studium dieser Akten vor
allem der Menschen gedenken, - der
Menschen, die sich in jener unkirchli-
chen Zeit für den christlichen Glauben

Anmerkungen und Quellen

im allgemeinen und für diesen Kirchen-
bau einsetzten. Das sind nicht nur der
Architekt Gustav Gsaenger, der auch
nach dem Kriege als bedeutender Kir-
chenbaumeister berühmt und gelobt
wurde, und F.W.Kraemer, der für die
Ausführung verantwortlich war, sowie
alle am Bau selbst Beteiligten, das sind
auch die Mitglieder des Kirchenaus-
schusses mit Propst Leistikow und viele
Ungenannte, die das Tun und den im-
mer wieder nötigen Mut abstützten, der
zum Durchsetzen dieses kirchlichen
Bauvorhabens befähigte.
Ihnen allen gebührt unser Dank.

1) M. Walz, Dissertation 1978: Wohnungsbau und Industrialisierung in Deutschland 1933-39 $.207
2) B.Stubenvoll, Raumordnungsgeschehen im Großraum Braunschweig 1933-45,

Amt für Statistik und Stadtforschung Braunschweig 1987

3) Stadtarchiv Braunschweig: Die Eingemeindung von Lehndort
4) Zeitschrift vom Wirtschaftlichen Bauen, 15. Folge 1935

5) Erlaß des Reichsarbeitsministers vom 22.3.1935, Deutsche Bauzeitung 1935, 1

6) Erlaß des Reichsarbeitsministers im Jahre 1934, in Bauen Siedeln Wohnen 1937, 1

7) Deutsche Bauzeitung 1935, 1

8) Hochbauamt der Stadt Braunschweig, Archiv
9) Bauordnungsamt der Stadt Braunschweig, Bauakten
10) Bauordnungsamt der Stadt Braunschweig, Bauakten
11) Prof. Dr. Grützmacher, Persön!. Mitteilung
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Ihnen allen gebührt unser Dank.
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Festprogramm 1940

Einweihung ses Botteshaujes

Lebndors-Siedlung
Sulzbader Straße 41

Erntedankfeftfonntag, 5.Oktober1940,nachmittags4Uhr

Johann Sebaftian Bad}, 1685 - 1750Orgel: Präludium C dur

Chor: . Keintid; Schüh 1585-1672

Fauchzet Gott alle Lande fehr,
tobfingt und gebt feinm Namen Ehr,
rühmet ihn herrlich, {predyt zu Gott:
Herr, du uns aus aller Not.

Wie wunderbar find deine Werk,
vor deiner großen Madt und Stärk.
Den Feinden muß zuriücke gahn

Becheralles, was jie nur fahen au.

Oberiandeskirdyentnt Röpke, Vertreter des Nandesbifchofs

GrußderJandeskirdhe
Matthäus 18, 20.

Matthäus 28, 201.

Ehre fei Gott in der Höhe!

Gemeinde: Allein Gott in der Höh fei Ehr
und Dank für feine Gnade,
darum daß nun und ninmmermehr
uns rühren kann kein Schade.
Ein Wohlgefalln Gott an uns hat;
mn ift groß Fried' ohn Unterlaß,
at Fehd hat nun ein Ende.

Worte von Nik Becius, Steterburg, T 1541
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Propft Leiftikow: Gruß des Stadthicchenverbandes,
Autherwort zur der erften

evangelifcen Kirche, der zu Torgau,
Daterunfer.

Chor Johannes Kugelmann, + 1542

Sch dank' dir faft, Gott Vater gut,
daR du mich haft die" Nacht behüt
vor allem Schaden und Gefahr.
Den Tag mic auch vor Arg bewahr
famt Deinen lieben Chriften gar.

Sch bitt did) nun, Herr Sefu Ehrift,
hitf mir, denm du mein Heiland bift,
daß ich an Dir im Glauben fejt
befteh und tu mein'm Nächften beft,
fo lang du mir das Leben läßt.

NacdybarpfarrerP.Rlapproth: Gebet

Sc1riftverlefung:
Sohannes 2, 14-17. Apoftelgefhichte 17, 24-25
1. Korinther 3, 16, 17.

Chor: Albert Thate, Düffetdorf
(zwei- und vierfttmmig)

Saft uns lobfingen, laffet uns danken,
frohloden, laflet uns rühmen,
fafjet uns von Herzen preifen
den Herren unfern Gott.

Orgel: Dorfpiel Paul Kichftat, Altona

Gemeinde: Gott ift gegenwärtig,
laffet uns anbeten
und in Ehrfurdht vor ihn treten!
Gott ift in der Mitten,
alles in uns
und fi inmigft vor ihm beuge!
Wer-ihn kennt, wer ihn nennt,
fchlagt die Augen nieder,
kommt, ergebt euch wieder!

Du durcdringeft alles,
wollft mit deinem Lichte,
Herr, berühren mein Gefichte!
Wie die zarten Blumen
willig fich entfalten
und der Sonne ftille halten,
laß mic) fo, ftill und froh,
deine Strahlen faflen
und did wirken lafien.
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Mache mich voll Einfalt,
innig, abgejchieden,
fanft und ftill in deinem Frieden;
mad) mic; reines Herzens,
daß ich deine Klarheit
Ihauen mag im Geift und Wahrheit;
laß mein Herz überwärts
wie ein Adler jchmeben
und in Dir nur leben. Borte von Gech.Terfteegen, 1697 -1769

Ortspfarrer P.Schlott: Predigt
Unfer täglicy Brot gib uns heute. Matth. 6, 11

Gemeinde: Ein' feite Burg ift unfer Gott,
ein' gute Wehr und Waffen;
er hilft uns frei aus aller Not,
die uns jeßt hat betroffen.
Der alt böfe Feind,
mit Ernft er's jeßt meint;
groß Macht und viel Lift,
fein graufan1 Rüftung ift,
auf Erd' ift nicht feinsgleichen,

Mit unfrer Macht ift nichts getan,
wir jind gar bald verloren;
es jtreitt für uns der rehte Mann,
den Gott hat jelbft erkoren.

Fragft du, wer der ift?
Er heißt Sefus Chrift,
der Herr, unfer Gott,
und ift kein andrer Gott;
das Feld muß er behalten. Borte von Martin Auther, 1483-1546

Paftor: Schlußgebet

Kantate für gemifchten Chor, Baß-Solo,
Streidhorchefter, Oboe, Blockflöten und Orgel.

Kilde Pfeiffer, Braunfchweig

Sei Lob und Ehr dem Gut, dem Bater aller Güte,
dem Gott, der alle Wunder tut, dem Gott, der mein Gemüte
mit feinem reichen Troft erfüllt, dem Gott, der allen San1mer ftillf!
Gebt unferm Gott die Ehre!
Es danken dir die Himmelsheer, o Herricher aller Thronen,
und die auf Erden, Luft und Meer in deinem Schatten wohnen,
die preijen deine Schöpfermadht, die alles alfo wohl bedadit.
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Was unfer Gott geihaffen Hat, das will er aud) erhalten,
darüber will er früh und fpat mit feiner Güte walten.

In feinem ganzen Königreid) ift alles recht, ift alles gleid).

Gebt unferm Gott die Ehre!

Sch rief zum Herrn in meiner Not, ad) Gott, vernimm mein Schrei'n!
da half mein Helfer mir vom Tod und ließ mit Zroft gedeih'n.
Drum Dank, ad) Gott, drum dank' id) dir, ad) danket, danket Gott

mit mir!
Gebt unferm Gott die Ehre!

So kommet vor fein Angefiht mit Sauchzen, Dank zu bringen.
Bezahlet die gelobte Pflicht und laßt uns fröhlich fingen:
Gott hat es alles wohl bedadht und alles, alles recht gemacht.

Gebt unferm Gott die Ehre! Borte von Joh.Jakob Achüh, 1640 - 1690

Daftor: Segen

Gemeinde: Nun danket alle Gott
mit Herzen, Mund und Händen,
der große Dinge tut
an uns und allen Enden,
der uns von Mutterleib
und Kindesbeinen an
unzählig viel zu gut
und nod) jegund getan. Worte von Maclin Nincatt, 1586 -1649

Orgel: Nac1fpiel Te Deum laudamus M Teger, 1873 - 1916

Mufikalifche Zeitung und Orgel: Hilde Pfeiffer,
Organiftin und Ehorleiterin an St. Katharinen

Baßfolo: Erhard Jimmermann, Staatstheater

Der Gemifchte Chor von St Katharinen

Ein Kammerorcefter

Die Orgel aurde von fc. Beißenborn, Kehndorf, erbaut:
Ein Ronvel und Pedal, mehenifdhe Traktur, geleilte Schleiflade

Manual: Kolzgedacht 8°, Prinzipal 4°, Ohtan 0, Hohtfläte 4, Spinquinte 2 "/,', Zimbel 3 f, Trompetentegat 8°

Pedal: Subbaf 18°, Quintadenn 8°, Kappel: Manual-Pedal

Kane Oeding, Braunfcmweig
21

Was unfer Gott geihaffen Hat, das will er aud) erhalten,
darüber will er früh und fpat mit feiner Güte walten.

In feinem ganzen Königreid) ift alles recht, ift alles gleid).

Gebt unferm Gott die Ehre!

Sch rief zum Herrn in meiner Not, ad) Gott, vernimm mein Schrei'n!
da half mein Helfer mir vom Tod und ließ mit Zroft gedeih'n.
Drum Dank, ad) Gott, drum dank' id) dir, ad) danket, danket Gott

mit mir!
Gebt unferm Gott die Ehre!

So kommet vor fein Angefiht mit Sauchzen, Dank zu bringen.
Bezahlet die gelobte Pflicht und laßt uns fröhlich fingen:
Gott hat es alles wohl bedadht und alles, alles recht gemacht.

Gebt unferm Gott die Ehre! Borte von Joh.Jakob Achüh, 1640 - 1690

Daftor: Segen

Gemeinde: Nun danket alle Gott
mit Herzen, Mund und Händen,
der große Dinge tut
an uns und allen Enden,
der uns von Mutterleib
und Kindesbeinen an
unzählig viel zu gut
und nod) jegund getan. Worte von Maclin Nincatt, 1586 -1649

Orgel: Nac1fpiel Te Deum laudamus M Teger, 1873 - 1916

Mufikalifche Zeitung und Orgel: Hilde Pfeiffer,
Organiftin und Ehorleiterin an St. Katharinen

Baßfolo: Erhard Jimmermann, Staatstheater

Der Gemifchte Chor von St Katharinen

Ein Kammerorcefter

Die Orgel aurde von fc. Beißenborn, Kehndorf, erbaut:
Ein Ronvel und Pedal, mehenifdhe Traktur, geleilte Schleiflade

Manual: Kolzgedacht 8°, Prinzipal 4°, Ohtan 0, Hohtfläte 4, Spinquinte 2 "/,', Zimbel 3 f, Trompetentegat 8°

Pedal: Subbaf 18°, Quintadenn 8°, Kappel: Manual-Pedal

Kane Oeding, Braunfcmweig
21



Johannes Schlott - der erste Pfarrer der Siedlung Lehndorf 1935-45

Peter Former

Die Gründung der Siedlung Lehndorf,
ihre Besiedlung und ihre seelsorgerliche
Betreuung umfassen den Zeitraum der
Braunschweigischen Landesgeschichte
und Kirchengeschichte sowie der Lehn-
dorfer Ortsgeschichte, der von der
braunen Staatsideologie beherrscht
wurde und in dem Kirche und Gemeinde
dem Auftrag Jesu untreu geworden wa-
ren, indem sie ein Bündnis von Kirche
und Gewalt eingingen.

Die Ernennung Schlotts zum Pfar-
rer der Siedlung
Nachdem am 11.1.1935 ein großer Teil
der Siedlung feierlich eingeweiht wor-
den war, beschloß die Kirchenregierung
einen Monat später, am 26. Februar, die
Errichtung einer neuen Pfarrstelle für die
Siedlung Lehndorf und ernannte, wie im
kirchlichem Amtsblatt zu lesen war,
mit sofortiger Wirkung Oberkirchenrat
Schlott zum Pfarrer der Siediung. Die
Einführung Schlotts wurde auf den
17. März 1935 festgelegt und fand in der
Kirche zu Alt-Lehndorf statt.
Zu diesem Zeitpunkt war Schlott ein
Pfarrer ohne begrenzten Pfarrbereich,
ohne eigenes Kirchengebäude, ohne ei-
genes Pfarrhaus, ohne eigene Gemein-
de und ohne Kirchenvorstand.

Wer war Johannes Schlott ?
Johannes Schlott wurde am 5.10.1878 in
Weißenfels als Sohn des Taubstum-
menlehrers Gustav Schlott und dessen
Ehefrau Johanne geboren. Da Gustav
Schlott zwei Monate nach der Geburt
seines Sohnes nach Braunschweig
übersiedelte, um die Leitung der Taub-
stummenanstalt hier zu übernehmen,
wuchs Johannes Schlott in Braun-
schweig in einem frommen Eiternhaus
auf. Johannes Schlotts Vater, kirchlich
interessiert und Mitglied des Landeskir-
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chentages und der verfassunggebenden
Synode 1920, erwarb sich in Braun-
schweig allerorts ein hohes Ansehen.
Geprägt durch sein Elternhaus ent-
schied sich Johannes Schlott schon früh
für den Pfarrerberuf.

Pastor Schlott

Nach bestandenem Abitur, theologi-
schem Studium in Göttingen, Halle und
Tübingen, seinen theologischen Staats-
examen in Halle und Magdeburg ging
Schlott 1905 als Diasporavikar und dann
als Pfarrer nach French in Lothringen,
um anschließend von 1907-1911 in

Glasgow als Pfarrer der deutsch-ev.
Gemeinde und als Seemannsmissions-
pfarrer zu wirken.
Als 1911 eine Pfarrstelle an St. Katha-
rinen in Braunschweig frei wurde,
trat Schlott in die Dienste der Braun-
schweigischen Landeskirche als zweiter
Pfarrer der St. Katharinengemeinde. In
dieser Gemeinde, die mit 9000 Seelen
die größte Kirchengemeinde Braun-
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schweigs war, wirkte er 22 Jahre lang
und kümmerte sich intensiv um die Ar-
beitsiosen seiner Gemeinde, um ihnen
neue Wege zu öffnen.
Am 1. August 1933 übernahm er bis
Sommer 1934 als Oberkirchenrat beim
Landeskirchenamt in Wolfenbüttel das
theologische Referat.

Der Kirchenpolitiker Schlott
Schlotts politische Aktivitäten früherer
Zeiten hatten sich intensiv gegen den
Marxismus gerichtet, daher tendierte er
wie viele Pfarrer in dieser Zeit zur DNVP,
einer Rechtspartei des bürgerlichen La-
gers. Den daher verständlichen Wechsel
zur NSDAP erklärt Schlott selbst so:
"Bereits 1924 stand mein Herz bei unse-
rem Führer Adolf Hitler. Sein Satz in
"Mein Kampf" über die politische Tätig-
keit der Pfarrer hielt mich zurück, so daß
ich mich erst am 31.12.1931 zur Partei
meldete."
Die Person Hitlers hatte ihn so überzeu-
gend beeindruckt, daß er an der Ver-
wirklichung des "Positiven Christen-
tums'", wie es im Parteiprogramm der
NSDAP durch Hitler verkündigt worden
war, niemals zweifelte, trotz der ver-
schwommenen und kontroversen Inter-
pretationen verschiedener NS-Größen
sowie der radikalen Denkweise Rosen-
bergs, der diesen Terminus überhaupt
nicht gebrauchte.
Seine Parteizugehörigkeit verschwieg
Schlott im Gegensatz zu anderen Braun-
schweiger Pfarrern bewußt nicht, da er
ein Zusammenleben und Zusammenwir-
ken von NSDAP und Kirche als die
ideale Möglichkeit betrachtete, eine
deutsche Einheitskirche zu erreichen.
Daher verband er seinen seelsorgerli-
chen Auftrag unverblümt mit seinen
Werbungen für die NSDAP und schloß
sich der Glaubensbewegung "Deutsche
Christen" (DC) an, deren Anliegen es
war, im Sinne der NSDAP eine Volkskir-
che zu schaffen.
Seit 1932 waren in der Braunschweiger

Tageszeitung, dem "Nationalsozialisti-
schen Kampfblatt" jeden Sonntag
Andachten von Schlott zu lesen, die er
seit April mit Pg.Schlott, Pastor an
St. Katharinen, unterschrieb.
Diese steile Karriere des Kirchenpoliti-
kers Schlott zum Oberkirchenrat fand
allerdings nach dem plötzlichen Sturz
des Landesbischofs Beye, dessen Rück-
tritt, sowie dem Amtsantritt des vorerst
kommissarischen Landesbischofs John-
sen ein schnelles Ende. Durch die lan-
cierte Zeitungsschlagzeile "Landeskir-
chenamt verkauft Pfarrland an Juden"
gelang es den Gegnern Schlotts, obwohl
dieser bei diesem Verkauf unbeteiligt
und unwissend war, ihn bei Dr. Johnsen
als untragbar erscheinen zu lassen, so
daß eine weitere Zusammenarbeit von
letzterem für nicht mehr möglich gehal-
ten wurde.
Wenn auch eine pflaumenweiche Pres-
seerklärung Schlott rehabilitierte, so war
er doch seinen einflußreichen Posten
los und mußte auch sein Gauleiteramt
der DC abgeben. Es foigte ein Jahr der
Untätigkeit Schlotts, da alle seine viel-
versprechenden Bewerbungen unter
DC-Bischöfen nicht fruchteten und Ab-
sagen oder unerwartetes Hinhalten zur
Folge hatten. Weder in Bremen noch in

Lübeck, Mecklenburg oder Ostpreußen
war sofort eine Stelle für den Oberkir-
chenrat im Ruhestand parat.

Ein Oberkirchenrat als Siedlungs-
experte in der Siedlung Lehndorf
War der Oberkirchenrat Schlott der rich-
tige Mann für die Siedlung Lehndorf?
Aus nationalsozialistischer Sicht war
Schlott zweifellos der richtige Mann.
Man konnte ihn ohne weiteres als Sied-
lungsexperten bezeichnen, hatte er
doch seine Erfahrungen in French und
Glasgow gesammelt und bei dem Auf-
bau der Gemeinde, dem Bau von Kirche
und Pfarrhaus aktiv mitgewirkt.
Für die NSDAP konnte es aus ideolo-
gischer, parteipolitischer und praxisbe-
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Tageszeitung, dem "Nationalsozialisti-
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Lübeck, Mecklenburg oder Ostpreußen
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zogener Sicht für dieses Amt keinen
besseren Mann geben als den über-
zeugten Nationalsozialisten, Deutschen
Christen und erprobten Volksmissionar
Schlott.
In der Siedlung sollten die Bewohner
ihre Zukunft durch Kleintierzucht und
Kleingartenbetrieb zusätzlich aufbauen,
zumindest lautete so die Parole der Na-
zis. Auch hier kannte sich Schlott aus,
hatte er doch während der Inflationszeit,
um seine große Familie nicht verhun-
gern zu lassen, selbst Gartenbau und
Kleintierzucht betrieben und sich
zwei Schweine, zwei Ziegen, 28 Kanin-
chen, 30 Hühner und 26 Bienenvölker
gehalten.
Außerdem wurden in der Siedlung
Lehndorf kinderreiche Familien bevor-
zugt, denen Schlott als Vater von sieben
Kindern natürlich mit Rat und Tat zur
Seite stehen konnte.
Hinzu kam, daß aus Schlotts Kirchen-
gemeinde St. Katharinen ständig Fami-
lien nach Lehndorf zogen, die Schlott
als Seelsorger und Mensch kannten,
und seine Bemühungen für Arbeitslose
von früher nicht vergessen hatten.
Dieses Faktum würde nach Schlotts
Ansicht "die Anknüpfung zum Aufbau
der Gemeindearbeit erheblich beschleu-
nigen".
In einem Brief an Bischof Kessel schrieb
Schlott: "Der Vogel hat sein Nest gefun-
den. In Lehndorf habe ich, was ich su-
che, lauter Leute, die nicht in der Ge-
meinde geboren waren, in Glasgow
ebenso, nun in Lehndorf auch...Das ehr-
liche derbe Plattdeutsch kann ich in

Ostpreußen nicht anwenden, wohl aber
in Lehndorf. Ich will am Aufbau des
deutschen Volkes mitarbeiten. Hier kann
ich es ohne Umstände."
Zugleich versprach die pfarramtliche
Tätigkeit in Lehndorf für Schlott viele
Vorteile. Endlich konnte er wieder Ge-
meindearbeit leisten, unter Menschen
seelsorgerlich tätig sein. Mit Recht
nahm er daher lieber "den Sperling, den
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er in der Hand hatte, als die Taube auf
dem Dach", ersparte ihm doch die Pfarre
Lehndorf Siediung eine Umschulung
seiner Kinder sowie den möglichen Ver-
dienstausfall bei der Berufsaufgabe sei-
ner Frau, die als Hebamme tätig war. Die
Siedlung schien förmlich auf Schlott zu
warten. Hier konnte er, wie er meinte,
seine Kenntnisse von Kirchen- und
Pfarrhausbau nützlich einbringen.
Doch Schlotts Erwartungen sollten er-
neut in den nächsten Jahren einen star-
ken Dämpfer erhalten, auf eine harte
Nervenprobe gestellt werden und man-
che herbe Enttäuschung erleben. Viele
Aussichten und Vorstellungen soliten
wie eine Seifenblase zerplatzen.

Der schwere Anfang in Lehndorf
Siedlung
Der Anfang in der Siedlung war für
Schiott zweifellos sehr dornenreich.
Nach seiner Einführung in der Kirche
von Alt-Lehndorf am 17.3.1935 mußte er
seine großen Pläne ad acta legen. Ohne
eigenes Pfarrhaus war sein Wirkungs-
kreis sehr eingeschränkt, zumal er
einstweilen noch im Pfarrhaus von
St.Katharinen wohnen mußte. Da er täg-
lich zwei oder dreimal den Weg von der
Fallersieber Straße nach Lehndorf zu-
rücklegen mußte, also täglich mehr als
zwanzig Kilometer mit dem Fahrrad un-
terwegs war, belastete Schlott nicht nur
dieser ungeheure Zeitaufwand, sondern
auch gesundheitlich die körperliche An-
strengung.
Für einen Pfarrer wie Schlott, der in
St. Katharinen für seine Gemeindemit-
glieder ständig ansprechbar gewesen
war, war eine solche Situation auf die
Dauer unhaltbar. Ein Pfarrer gehört mit-
ten in seine Gemeinde. Wie sollte ein
gedeihliches Gemeindeleben entstehen,
wenn die -Wohnungsfrage weiter unge-
klärt blieb und die Siedler, wenn sie den
Pfarrer dringend sprechen wollten, von
Lehndorf zur Fallersleber Straße gehen
bzw. fahren mußten. Bei der Einführung
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Schlotts war die Pfarre Siedlung Lehn-
dorf mit in das Pfarramt Alt-Lehndorf
eingegliedert, so daß letztendlich ein
Pfarramt mit zwei Pfarrern bestand.
Während der Gottesdienst abwechselnd
von Pastor Schmieder und Oberkirchen-
rat Schlott gehalten werden sollte, sollte
die Kirche für die Amtshandiungen
Oberkirchenrat Schlotts und für seinen
Kindergottesdienst jeweils zur Verfü-
gung stehen.

Schlott plötzlich Spezialvikar von
Alt-Lehndorf
Bereits zwei Wochen nach seiner Ein-
tührung als Pfarrer der Siedlung Lehn-
dort wurde Schlott zum Spezialvikar von
Alt-Lehndorf ernannt, weil die Pfarre Alt-
Lehndorf nach dem unfreiwilligen Aus-
scheiden Pastor Schmieders wegen sei-
ner systemkritischen Äußerungen va-
kant war. Das hatte für die Siedlung zur
Folge, daß sie aus dem Pfarramt Alt-
Lehndorf ausschied und selbständiges
Ptarramt wurde.
Der Wirkungskreis von Oberkirchenrat
Schlott - im Ort sprach man von Pfarrer
Schlott - hatte sich jetzt beachtlich ge-
weitet, ohne daß die seelsorgerliche
Versorgung des größeren Bereichs sich
dadurch verbessert hätte. Denn Pfarrer
Schmieder blieb nach seiner Eme-
ritierung weiterhin im alten Pfarrhaus,
bis er eine bezugsfertige Wohnung ge-
funden hatte. Das Pfarrhaus in der
Siediung stand weiter in der Planung,
weil das Landeskirchenamt, Propst Lei-
stikow und Oberbürgermeister Hesse
über Form und Gestalt des Kirchenbaus
unterschiedliche Vorstellungen hatten
und vorerst keinen Konsens fanden und
auch über den Bauplatz jeweils andere
Vorstellungen hatten. Für Außenste-
hende sah es eher so aus, als ob mit
dem Bau eines Pfarrhauses ebenso we-
nig zu rechnen war wie mit dem Bau der
Kirche. Ähnlich dachten aber auch Mini-
sterpräsident Klagges, Oberbürger-
meister Hesse, Ortsgruppenleiter Klie

und Landesbischof Dr. Johnsen. Alle
empfahlen Schlott, in das alte Pfarrhaus
zu ziehen und auch die Pfarre Alt-Lehn-
dorf zu übernehmen. Zweifellos ein
verheißungsvolles Angebot, das Schlott
mit Freuden annahm. Allerdings hatte
dieses Angebot, wie sich herausstellen
sollte, zwei unerwartete Stolpersteine.
Der eine war, daß sich zeigte, daß das
Pfarrhaus in Alt-Lehndorf in einem kata-
strophalen baulichen Zustand war und
die Stadt, die die Baulast hatte, für die
notwendigen Reparaturen nur eine ver-
schwindend kleine Summe bewilligte,
die nicht einmal für das Allernotwendig-
ste gereicht hätte. So konnte es Schlott
nicht zugemutet werden, in das Pfarr-
haus in Alt-Lehndorf zu ziehen. Aber das
alte Pfarrhaus war nicht der einzige
Stolperstein, der Schlott den Weg ver-
bauen sollte, beide Pfarrämter in Perso-
nalunion zu verwalten.

Ortsgruppenleiter gegen Schlott
als Pfarrer von Alt-Lehndorf
Die Pfarrstelle Lehndorf-Siedlung war
Schlott von der Kirchenregierung verlie-
hen worden, die Ernennung zum Pfarrer
von Alt-Lehndorf bedurfte der Durchfüh-
rung des Vocationsverfahren, das mit
der Zustimmung des Kirchenvorstandes
oder mit seiner Ablehnung enden
konnte. An dieser Kirchenvorstandssit-
zung nahm in Gegenwart des stellver-
tretenden Propstes Kalberlah auch der
von Klie und Schlott einberufene und
vom Landeskirchenamt genehmigte Kir-
chenbauausschuß der Siedlung teil, der
kirchenrechtlich aber noch nicht die
Befugnisse eines Kirchenvorstandes
besaß, sondern nur Mitarbeiterfunktion
hatte. In dieser denkwürdigen Sitzung
wurden vom Kirchenvorstand schwerste
Bedenken gegen Schlotts Gaben und
Ausführung der Amtsobliegenheit erho-
ben. Man glaubte, daß die Mehrzahl der
Gemeinde mit der Tätigkeit des Pfarrers
Schlott nicht einverstanden sei. Der Kir-
chenvorstand hielt es für ausgeschlos-

25

Schlotts war die Pfarre Siedlung Lehn-
dorf mit in das Pfarramt Alt-Lehndorf
eingegliedert, so daß letztendlich ein
Pfarramt mit zwei Pfarrern bestand.
Während der Gottesdienst abwechselnd
von Pastor Schmieder und Oberkirchen-
rat Schlott gehalten werden sollte, sollte
die Kirche für die Amtshandiungen
Oberkirchenrat Schlotts und für seinen
Kindergottesdienst jeweils zur Verfü-
gung stehen.

Schlott plötzlich Spezialvikar von
Alt-Lehndorf
Bereits zwei Wochen nach seiner Ein-
tührung als Pfarrer der Siedlung Lehn-
dort wurde Schlott zum Spezialvikar von
Alt-Lehndorf ernannt, weil die Pfarre Alt-
Lehndorf nach dem unfreiwilligen Aus-
scheiden Pastor Schmieders wegen sei-
ner systemkritischen Äußerungen va-
kant war. Das hatte für die Siedlung zur
Folge, daß sie aus dem Pfarramt Alt-
Lehndorf ausschied und selbständiges
Ptarramt wurde.
Der Wirkungskreis von Oberkirchenrat
Schlott - im Ort sprach man von Pfarrer
Schlott - hatte sich jetzt beachtlich ge-
weitet, ohne daß die seelsorgerliche
Versorgung des größeren Bereichs sich
dadurch verbessert hätte. Denn Pfarrer
Schmieder blieb nach seiner Eme-
ritierung weiterhin im alten Pfarrhaus,
bis er eine bezugsfertige Wohnung ge-
funden hatte. Das Pfarrhaus in der
Siediung stand weiter in der Planung,
weil das Landeskirchenamt, Propst Lei-
stikow und Oberbürgermeister Hesse
über Form und Gestalt des Kirchenbaus
unterschiedliche Vorstellungen hatten
und vorerst keinen Konsens fanden und
auch über den Bauplatz jeweils andere
Vorstellungen hatten. Für Außenste-
hende sah es eher so aus, als ob mit
dem Bau eines Pfarrhauses ebenso we-
nig zu rechnen war wie mit dem Bau der
Kirche. Ähnlich dachten aber auch Mini-
sterpräsident Klagges, Oberbürger-
meister Hesse, Ortsgruppenleiter Klie

und Landesbischof Dr. Johnsen. Alle
empfahlen Schlott, in das alte Pfarrhaus
zu ziehen und auch die Pfarre Alt-Lehn-
dorf zu übernehmen. Zweifellos ein
verheißungsvolles Angebot, das Schlott
mit Freuden annahm. Allerdings hatte
dieses Angebot, wie sich herausstellen
sollte, zwei unerwartete Stolpersteine.
Der eine war, daß sich zeigte, daß das
Pfarrhaus in Alt-Lehndorf in einem kata-
strophalen baulichen Zustand war und
die Stadt, die die Baulast hatte, für die
notwendigen Reparaturen nur eine ver-
schwindend kleine Summe bewilligte,
die nicht einmal für das Allernotwendig-
ste gereicht hätte. So konnte es Schlott
nicht zugemutet werden, in das Pfarr-
haus in Alt-Lehndorf zu ziehen. Aber das
alte Pfarrhaus war nicht der einzige
Stolperstein, der Schlott den Weg ver-
bauen sollte, beide Pfarrämter in Perso-
nalunion zu verwalten.

Ortsgruppenleiter gegen Schlott
als Pfarrer von Alt-Lehndorf
Die Pfarrstelle Lehndorf-Siedlung war
Schlott von der Kirchenregierung verlie-
hen worden, die Ernennung zum Pfarrer
von Alt-Lehndorf bedurfte der Durchfüh-
rung des Vocationsverfahren, das mit
der Zustimmung des Kirchenvorstandes
oder mit seiner Ablehnung enden
konnte. An dieser Kirchenvorstandssit-
zung nahm in Gegenwart des stellver-
tretenden Propstes Kalberlah auch der
von Klie und Schlott einberufene und
vom Landeskirchenamt genehmigte Kir-
chenbauausschuß der Siedlung teil, der
kirchenrechtlich aber noch nicht die
Befugnisse eines Kirchenvorstandes
besaß, sondern nur Mitarbeiterfunktion
hatte. In dieser denkwürdigen Sitzung
wurden vom Kirchenvorstand schwerste
Bedenken gegen Schlotts Gaben und
Ausführung der Amtsobliegenheit erho-
ben. Man glaubte, daß die Mehrzahl der
Gemeinde mit der Tätigkeit des Pfarrers
Schlott nicht einverstanden sei. Der Kir-
chenvorstand hielt es für ausgeschlos-

25



sen, daß es Schlott gelingen würde, das
starke Mißtrauen weiter Kreise gegen
Kirche und Pfarrer abzubauen, was an-
geblich der mangelhafte Gottesdienst-
besuch beweise. Nach Ansicht des stell-
vertretenden Vorsitzenden Klie sei
Oberkirchenrat Schlott trotz bester Ab-
sicht "doch nicht in rechter Anpassung
an die Gegebenheiten des Ortes und
seiner Bewohner verfahren". In gehei-
mer Abstimmung verneinten die Anwe-
senden einstimmig, daß sie sich zur Mit-
arbeit mit Pfarrer Schlott bereit fänden.
Für Nicht-Lehndorfer mag dieses Er-
gebnis überraschen, da Schlott und der
Ortsgruppenleiter in den ersten Mona-
ten offenbar gut harmonierten: Hatte
doch Klie selbst den Vorschlag ge-
macht, in das alte Pfarrhaus zu ziehen
und die Pfarre Ait-Lehndorf zu über-
nehmen. Inwieweit hier persönliche
Gründe - sinkender Einfluß als Orts-
gruppenleiter wegen der Persönlichkeit
Schlotts oder auffallender Einfluß von
Frau Schlott in der Siedlung - , parteipo-
litische Überlegungen oder Anweisun-
gen von Braunschweig eine Rolle ge-
spielt haben, kann hier nicht geklärt
werden. Zweifellos wird aber die hohe
Summe der Umbaukosten für das Pfarr-
haus bei Klies Überlegungen mitgewirkt
haben. Sicher ist, daß nicht alle Mitglie-
der des Kirchenvorstandes gegen
Schlott als Pfarrer waren, aber in Lehn-
dort hatte allein Klie das Sagen. Damit
war Schlotts Gedanke, Pfarrer von ganz
Lehndorf zu werden, zerstört. Er ver-
zichtete auf Alt-Lehndorf, ließ sich von
seinem Amt als Spezialvikar entbinden
und konzentrierte sich auf seine Tä-
tigkeit als Pfarrer von Lehndorf Sied-
lung.

Ablehnung Pfarrer Schlotts
angeblich auch in der Siedlung
Auffällig ist, daß fünf Wochen nach dem
Vocationsverfahren in Alt-Lehndorf
plötzlich vom Stadtkirchenverband bzw.
vom Stadtkirchenausschuß die Pensio-
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nierung Pfarrer Schlotts verlangt wurde,
weil sein Verhalten angeblich zu einer
allgemeinen Ablehnung in Lehndorf
Siedlung geführt hatte. Interessanterwei-
se wurden die gleichen Argumente wie
in Alt-Lehndorf geführt. Beweisführend
waren auch hier Kalberlah und Klie. Hin-
zugenommen wurden die Aussagen von
Pastor Jürgens, der vertretungsweise in
Lehndorf vor leeren Bänken Gottes-
dienst gehalten hatte, sowie eine
schriftliche Erklärung eines Ministeri-
alrates, der sich wiederum auf Klie
stützte.
Vorgeworfen wurde Pfarrer Schlott,
mangelnde bzw. überhaupt keine Auf-
bauarbeit geleistet zu haben und mit
dem Hinweis auf die geringe Besu-
cherzahl bei Gottesdiensten, für eine
Siediungsarbeit bzw. für eine Sied-
lungsgemeinde völlig ungeeignet zu
sein. Seine vorgenommenen Amtshand-
lungen seien für einen Geistlichen un-
würdig, sein Verhalten bei Trauungen
wie bei Beerdigungen sei untragbar.
Die Kirchenregierung stimmte diesem
Antrag auf Pensionierung Schiotts zu,
doch gelang es Dr. Johnsen nicht,
Schlott von einer Einreichung seiner
Pensionierung zu überzeugen, so daß
weitere Beschlüsse in dieser Richtung
von der Kirchenregierung nicht gefaßt
wurden.
Eine freiwillige Pensionierung hätte für
Schlott die Räumung des Pfarrhauses
St. Katharinen bedeutet, daher bat er
wegen der Kündigung seiner Wohnung
nicht nur Dr.Johnsen um Schutz, son-
dern schaltete auch den Reichsminister
für kirchliche Angelegenheiten Kerrl,
Ortsgruppenleiter Posorski und Ober-
bürgermeister Hesse ein.
Auffällig ist, daß bei all dieser Kritik an
Pfarrer Schlott immer der Ortsgruppen-
leiter von Lehndorf beteiligt war und daß
die Kritik nicht stichhaltig genug war.
Die Argumente gegen Schlott lassen
sich auch leicht widerlegen. Lehndorfs
Kirchenbesucherzahlen waren nie sehr
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nierung Pfarrer Schlotts verlangt wurde,
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sich auch leicht widerlegen. Lehndorfs
Kirchenbesucherzahlen waren nie sehr



hoch gewesen. Und die Bewohner. der
Siedlung hatten zu diesem Zeitpunkt
ganz andere Sorgen, als an Kirchenbe-
such zu denken. Neben ihrer beruflichen
Arbeit wurden sie genug gefordert, das
Haus und den Garten instand zu halten.
Hinzu kam die ungünstige Lage der Kir-
che in Alt-Lehndorf. Sie lag nicht in
unmittelbarer Nähe der Siediung und zu
weit entfernt für die Randgebiete. Der
weite Weg der Siedler förderte nicht den
Kirchgang, so daß sie nur vereinzelt in
die Alt-Lehndorfer Kirche kamen. Auch
für eine Gemeindeversammlung fehite
der geeignete Versammlungsraum, da
der Konfirmandenraum in Alt-Lehndorf
zu klein war und eine Gaststätte für eine
Kirchengemeindeversammlung nicht ge-
eignet war. Der mangelnde Kir-
chenbesuch hatte also nicht, wie Klie
noch vor kurzem behauptete, "bloß an
dem reaktionären Schmieder" gelegen.
Wesentlich größer war die Zahl der Kir-
chenbesucher beim Kindergottesdienst,
an dem Konfirmanden und Kleinkinder
teilnahmen. Die Zahl schwankte zwi-
schen 85 und 45, beweist aber offenbar,
daß Pfarrer Schlott bei Kindern besser
ankam. Niemals ist ja auch Kritik am
Kindergottesdienst laut geworden. Die
Kritik an Schlotts Amtshandlungen war
schon früher geführt worden, ohne daß
deshalb ähnliche Konsequenzen gefor-
dert worden wären. Die drastische Aus-
drucksweise Schlotts - er selbst verglich
seine Redeweise mit der Sprache Lu-
thers - war gewiß nicht jedermanns Sa-
che, sie fand aber auch ihre Anhänger.
Verständlich, daß viele Pfarrer, die er
sich 1932-34 zu Feinden gemacht hatte,
aber auch die ganz wenigen, die nicht
die Partnerschaft Kirche und National-
sozialismus eingegangen waren, gerne
gesehen hätten, wenn Schlott in den
Ruhestand versetzt worden wäre.
Aber auch die Kritik an der Aufbauarbeit
war unsachlich, denn viel Zeit zur
Gemeindearbeit blieb Schlott bei seinen
täglichen Radfahrten gar nicht übrig,

wenn er sich außerdem um eine Woh-
nung kümmern mußte, einen Kirchen-
bauausschuß einzuberufen hatte,
einen Gemeindeboten "Der Lehndorfer"
herausgab, die Kirchenvorstandsmit-
glieder persönlich besuchte und mit Klie
wiederholt über den Aufbau der Ge-
meindearbeit sprach, um ihn und seine
Frau dafür zu gewinnen. Wie sollte auch
Gemeindearbeit in der Siedlung gelei-
stet werden, wenn es noch keine
Kirchengemeinde Lehndorf Siediung
gab. Sich dessen bewußt, hatte Schlott
in der Siedlung eigenhändig ein von ei-
nem Zimmermeister kostenlos angefer-
tigtes Holzkreuz errichtet, um die Siedler
immer wieder mahnend an den Bau
ihrer Kirchengemeinde zu erinnern.

Die Bildung der Kirchengemeinde
Siedlung Lehndorf 1936
Über seinen Pfarrbezirk bzw. die Ab-
grenzung seines Pfarrbezirkes hatte
sich Schlott bereits Tage vor seiner Öf-
fentlichen Einführung Gedanken ge-
macht, sogar einen Plan der Begren-
zung entworfen und diesen dem Lan-
deskirchenamt zugeschickt. Dieser Vor-
schlag von Schlott wurde im Mai 1935
vom Stadtkirchenverband zurückgestellt
mit der Begründung, die Entscheidung
erst dann zu treffen, wenn ein zweiter
Pfarrer berufen worden sei und die end-
gültige Seelenzahl feststünde. In der Tat
wäre eine Abgrenzung der Pfarrbezirke
ja auch nicht notwendig gewesen, wenn
Schlott beide Pfarrämter hätte verwalten
können.
Die Ablehnung des Kirchenvorstandes
von Alt-Lehndorf und die neue Aus-
schreibung der Pfarrstelle Alt-Lehndorf
schob die Abgrenzung der Pfarrbezirke
weiter hinaus, bis Pastor Klapproth als
neuer Pfarrer für Alt-Lehndorf ernannt
und eingeführt worden war.
Aus diesen Gründen wurde erst mit Wir-
kung vom 1. September 1936 aus Teilen
der Kirchengemeinden Lehndorf und
St. Petri eine neue Kirchengemeinde mit
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dem Namen Siediung Lehndorf gebildet.
Die im kirchlichen Amtsblatt abge-
druckte Namensgebung bereitete in der
damaligen Zeit begriffliche Schwie-
rigkeiten, weil die Nationalsozialisten im
Unterschied zur Kirchenleitung den
propagandistisch geprägten Begriff
"Gemeinschaftssiedlung" auch für die
Kirchengemeinde verwandte. Damit
sollte auf "Siedlergemeinschaft" und
"Volksgemeinschaft" angespielt werden,
obwohl sich hinter diesem parteipoliti-
schem Propagandabegriff nichts an-
deres als Parteigemeinschaft und Kon-
trolle verbarg.
Schlott selbst schien diese Namensge-
bung wohl zu allgemein und nichtssa-
gend. Offenbar glaubte er seiner Ge-
meinde einen klangvolleren Namen ge-
ben zu müssen, entsprechend dem, was
er unter Siedlung Großartiges verstand
und schlug den Namen "Widukind-
gemeinde" vor. Dieser Name wurde aber
nach zwei vergeblichen Eingaben
abgelehnt, mit der Begründung, daß es
im Augenblick darauf ankomme, das
kirchliche Gemeindeleben aufzubauen,
und daher nicht beabsichtigt werde, der
Gemeinschaftssiediung einen besonde-
ren Namen zu geben.
Aus welchem Grund Schlott den Namen
Widukindgemeinde wählte, begründet er
selber in seinem Schreiben an das Lan-
deskirchenamt:
"Mit dieser Bitte glauben wir im Sinne
unseres Führers, der NSDAP, der prote-
stantischen Kirche im niedersächsi-
schen Raum und im Sinn der Gemein-
demitglieder der Gemeinschaftssiedlung
zu handeln, sintemal sich mit dem Na-
men nicht nur die Gestalt des Sachsen-
herzogs, sondern auch die des treffli-
chen Mönchs und Geschichtsschreibers
der sächsischen Geschichte verbindet".
Gerade hier wird ganz deutlich, wie
Schlott nationalsozialistisches Gedan-
kengut mit kirchlichem Gedankengut
vermischt.
Der Kirchenausschuß, der diese Ein-
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gabe verfaßte, bestand aus einem Vor-
sitzendem, vier Beisitzern und einem
Schriftführer. Vorsitzender war kein an-
derer als Ortsgruppenleiter Klie. Das
Amt des Schriftführers übte Pfarrer
Schlott aus.

Seelsorge endlich am Ort
Von März 1935 bis Sommer 1938 hielt
der unzumutbare Zustand, daß Pfarrer
Schlott weiterhin vom Pfarrhaus
St. Katharinen mit dem Fahrrad nach
Lehndorf fahren mußte, um seine Amts-
geschäfte ausüben zu können, weiter
an.
Mitte Januar 1935 hatte die Presse den
Kirchbauplan angekündigt, einen Monat
später wurde im Rathaus das städtebau-
liche Modell, in dem Kirche und Pfarr-
haus auch zu sehen waren, gezeigt. Für
den 21.März kündigte Kreispfarrer
Wagner den ersten Spatenstich an, aber
plötzlich hieß es Mitte Mai, in die Sied-
lung komme überhaupt keine Kirche
und damit auch kein Pfarrhaus, weil die
Pfarrer dafür sorgen soliten, daß erst
einmal die Riesenkirchen in Braun-
schweig gefüllt würden.
Das bedeutete, daß Alt-Lehndorf und die
Siedlung von der Pfarre Alt-Lehndorf
bedient werden sollten. Dieser Gedanke
war verständlich, da Schmieder inzwi-
schen emeritiert worden war und beide
Pfarrämter in Schlotts Hand liegen soll-
ten. Ebenso verständlich erscheint dann
auch das Interesse des Stadtkirchen-
ausschusses nach Schlotts Ablehnung
in Alt-Lehndorf, diesen für die Siedlung
als untragbar zu betrachten, in den Ru-
hestand zu versetzen und mit einer
neuen Verleihung Alt-Lehndorfs gleich-
zeitig auch in Personalunion die Sied-
lung Lehndorf neu zu besetzen.
Dieses Vorhaben scheiterte. Inwieweit
Schlotts Verbindungen hier eine Rolle
spielten, muß offen bleiben. Tatsache
ist, daß auch der Pfarrhausbau zusam-
men mit dem Kirchbau einstweilen auf
Eis gelegt wurde, da die Stadt kein Land
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für Kirchbau abgeben wolite oder sollte.
Aber im Juni 1936 konnte beim Kauf des
Baulandes zwischen der Stadt, der Kir-
chenregierung und dem Stadtkirchen-
verband eine Einigung erzielt werden.
Doch am 31.3.1937 wurde das Bauvor-
haben von der Reichsanstalt für Arbeits-
vermittlung und Arbeitsiosenversiche-
rung, speziell deren Geschäftsgruppe
Rohstoffverteilung für den Vierteljah-
resplan, erneut zurückgestellt. Mögli-
cherweise hat Schlotts Bescheingung,
die ihm ermöglichte, Wohnraum für kin-
derreiche Familien zu beanspruchen,
den Ausschlag gegeben, daß sechs Mo-
nate später der Bau des Pfarrhauses
genehmigt wurde und er im August 1938
bereits - oder besser gesagt endlich - in
seinem neuen Domizil wohnen konnte.
Jetzt war das längst fällige Ziel endlich
erreicht. Der Pfarrer der Siedlung
wohnte mitten unter den Siediern, sei-
nen Gemeindemitgliedern, für die er als
Ansprechpartner jetzt immer erreichbar
war. Die Seelsorge war nach Jahren des
Wartens nun am Ort.
Glücklicherweise wurde auch 1937 der
Bau der Kirche und des Gemeinde-
hauses doch noch genehmigt, so daß
1940 Pfarrer Schlott auch seine Kirche
einweihen konnte. Einerseits froh, ande-
rerseits verbittett, weil er seine
Kirchenbauerfahrungen aus French und
Glasgow in Lehndorf nicht einbringen
konnte. Hier hatten andere das Sagen.

Das Beharren auf der Verzahnung
Nationalsozialismus-Kirche
Schlott blieb seinem 1932 - 1934 dik-
tatorisch praktizierten Konzept der
"Deutschen Christen" bis zum Ende sei-
ner pastoralen Tätigkeit in der Siedlung
Lehndort und auch nach dem Kriege
treu.
Das "Positive Christentum", wie es im
Parteiprogramm der NSDAP von Feder
gepriesen worden war, sah Schlott als
Verpflichtung zum Christentum an, wie
Hitler es sich gewünscht hatte, wenn

auch inzwischen die Fakten des
Geschehens ihn eines Besseren hätten
belehren müssen.
Innerhalb der gesamten Pfarrerschaft
blieb er umstritten und stand mit seinen
Überzeugungen meist allein auf weiter
Flur. Auch im Kreise der Glaubensge-
meinschaft Deutscher Christen be-
stimmte er nicht mehr den Kurs. Seit
dem Amtsantritt Dr. Johnsens hatten die
Deutschen Christen ihre Stoßkraft und
Bedeutung eingebüßt, zumal jetzt
Thiele, Brutzer und Henneberger einen
etwas "gemäßigteren" Kurs vertraten.
Aber Schlott wurde von den DC-lern zu
Andachten und Gottesdiensten in der
Brüdernkirche aufgefordert. Als Pfarrer
galt für ihn in der Siedlung weiter-
hin Parteiarbeit, Gemeindearbeit und
Verbundenheit mit seinen Gemeinde-
mitgliedern als unzertrennbare Einheit.
Besser kann der Pfarrer Schlott dieser
Zeit nicht charakterisiert und skizziert
werden, ais mit seinen eigenen Worten
"Der einzige richtige Weg, den man
heute, 1939, gehen kann, ist: mit dem
Nationalsozialismus Arm in Arm, ver-
zahnt mit allen anderen Einrichtungen
unseres Volkes, wie es in jedem ande-
ren Sektor geschieht".
Diese schreckliche Verzahnung von
Parteilichkeit und seelsorgerlichem Auf-
trag, Lehre und Geistlichkeit vermochte
und wollte Schlott aus Überzeugung
niemals aufgeben, wie sich auch seine
seit 1924 gestiegene Bewunderung Hit-
lers aus manchen seiner Briefe ablesen
läßt.
Inwieweit Schlott bei seinen Gemeinde-
mitgliedern beilebt war, läßt sich heute
schwer feststellen, da sehr viele Zeit-
zeugen schweigen und ihre Aussagen,
die auch widersprüchlich sind, sich
nicht mehr überprüfen lassen. Sehr in-
teressant ist in diesem Zusammenhang
die Zahl der Konfirmanden. Von 1936 bis
1938 variiert diese Zahl zwischen 58 und
51, während sich 1941 31 Jugendliche
konfirmieren ließen. Diese Zahlen doku-
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mentieren zum einen die schlagartige
Kirchenaustrittswelle dieser Zeit, be-
dingt durch den antikirchlichen und an-
tichristlichen Kurs der NSDAP. Aber die
relativ hohe Konfirmandenzahl zeigt zum
anderen, daß Pastor Schlott in der Ge-
meinde seine Anhänger besaß, was die
Zahi der Taufen und Trauungen bestä-
tigt.
Verständlich ist, daß die Gemeinde
Schlott nach dem Krieg als Pfarrer
überhaupt ablehnte und nicht zuließ,
daß er in der Kirche von Alt-Lehndorf
den dortigen Pfarrer vertreten sollte.
Inzwischen war Schlott, von den Ameri-
kanern als überzeugter Parteigänger
kurzzeitig inhaftiet, von der Kir-
chenregierung gedrängt worden, seinen
Ruhestand aus Altersgründen anzutre-
ten. Trotz dieser unfreiwilligen Emeritie-
rung blieb Schlott noch lange in dem
Pfarrhaus wohnen, ehe er nach Masche-
rode zog und hier 1953 starb.

30

Innenraum der Kirche mit alter Orgel

Quellen:

Braunschweiger Tageszeitung 1931 - 1940

Braunschweiger Landeszeitung 1919 - 1940

Braunschweigische Staatszeitung 1931 - 1933
Volksfreund 1919 - 1933

Braunschweigisches Volksblatt 1933 -1940
Unterm Kreuz. Gemeindeblatt St. Katharinen
Landeskirchliches Amtsblatt der Braun-

schweigischen ev.-luth. Landeskirche 1935-1945
Konfirmandenverzeichnis Lehndorf-Siediung
Archivalien aus dem Landeskirchlichen Archiv,
Braunschweig:
Kirchenregierungsprotokolle 1935 -1945
Personalakte und Nachlaß Schlott
Lehndort 64: Pfarrbestellung
Lehndorf 61: Pfarrhaus
Lehndorf 36: Errichtung von

Gebäuden, Siedtung-Lehndort
Lehndorf 35: Erweisung der kircht. Gebäude
Lehndort 24: Kirchliche Dienste
Stadtkirchenverband Braunschweig 83: Ein-

gemeindung
PA Lehndort 248,
PA Lehndorf 390, Chroniken der Kirch-
gemeinden Lehndorf und Alt-Lehndorf

Landespredigerverein 9

Evangelisch-lutherische Vereinigung 13

kirchiichen

mentieren zum einen die schlagartige
Kirchenaustrittswelle dieser Zeit, be-
dingt durch den antikirchlichen und an-
tichristlichen Kurs der NSDAP. Aber die
relativ hohe Konfirmandenzahl zeigt zum
anderen, daß Pastor Schlott in der Ge-
meinde seine Anhänger besaß, was die
Zahi der Taufen und Trauungen bestä-
tigt.
Verständlich ist, daß die Gemeinde
Schlott nach dem Krieg als Pfarrer
überhaupt ablehnte und nicht zuließ,
daß er in der Kirche von Alt-Lehndorf
den dortigen Pfarrer vertreten sollte.
Inzwischen war Schlott, von den Ameri-
kanern als überzeugter Parteigänger
kurzzeitig inhaftiet, von der Kir-
chenregierung gedrängt worden, seinen
Ruhestand aus Altersgründen anzutre-
ten. Trotz dieser unfreiwilligen Emeritie-
rung blieb Schlott noch lange in dem
Pfarrhaus wohnen, ehe er nach Masche-
rode zog und hier 1953 starb.

30

Innenraum der Kirche mit alter Orgel

Quellen:

Braunschweiger Tageszeitung 1931 - 1940

Braunschweiger Landeszeitung 1919 - 1940

Braunschweigische Staatszeitung 1931 - 1933
Volksfreund 1919 - 1933

Braunschweigisches Volksblatt 1933 -1940
Unterm Kreuz. Gemeindeblatt St. Katharinen
Landeskirchliches Amtsblatt der Braun-

schweigischen ev.-luth. Landeskirche 1935-1945
Konfirmandenverzeichnis Lehndorf-Siediung
Archivalien aus dem Landeskirchlichen Archiv,
Braunschweig:
Kirchenregierungsprotokolle 1935 -1945
Personalakte und Nachlaß Schlott
Lehndort 64: Pfarrbestellung
Lehndorf 61: Pfarrhaus
Lehndorf 36: Errichtung von

Gebäuden, Siedtung-Lehndort
Lehndorf 35: Erweisung der kircht. Gebäude
Lehndort 24: Kirchliche Dienste
Stadtkirchenverband Braunschweig 83: Ein-

gemeindung
PA Lehndort 248,
PA Lehndorf 390, Chroniken der Kirch-
gemeinden Lehndorf und Alt-Lehndorf

Landespredigerverein 9

Evangelisch-lutherische Vereinigung 13

kirchiichen



Das Wirken von Pastor Gerhard Rohde

Hartmut Padel

Im Mai 1945 übernahm Pastor Gerhard
Rohde, nachdem die Tätigkeit von
Oberkirchenrat Schlott abrupt beendet
wurde, die Pfarre "Lehndorf Siedlung",
wie diese damals offiziell hieß. Zunächst
wurde Rohde nur kommissarisch mit der
Verwaltung der Pfarre durch das Lan-
deskirchenamt beauftragt, bis er im
Oktober 1945 durch die Kirchenregie-
rung als Pfarrer von Lehndorf Siedlung
gewählt und am 4. November 1945 in
sein Amt durch den stellvertretenden
Propst, Kirchenrat Kalberlah, eingeführt
wurde. Pastor Rohde, der aus Pommern
stammte und von 1926 bis 1935 Pfarrer
auf der Insel Usedom gewesen war, war
vor seinem Amtsantritt in der Siedlung
Lehndorf rund 10 Jahre Pfarrer an der
Martinikirche in Braunschweig. Dort war
er mit seiner Familie total ausgebombt
worden.
Pastor Rohde übernahm in unserer Ge-
meinde eine doppelt schwere Aufgabe,
galt es doch, das durch Krieg und
Kriegsfolgen völlig darniederliegende
Gemeindeleben neu zu entfalten und zu
organisieren. Bezeichnend für die
Situation war, daß Rohde durch den
Propst der Stadt am 23.Mai 1945
beauftragt wurde, "in der Gemeinde
Siedlung Lehndorf eine kirchliche Kör-
perschaft zu bilden", was immer man
darunter verstehen mag. Auch Rohde
konnte damals mit dieser Anordnung
nicht so recht etwas anfangen. So bil-
dete er zusammen mit fünf Gemeinde-
mitgliedern eine Arbeitsgemeinschaft
und bat das Landeskirchenamt, diese
als rechtliche Gemeindevertretung anzu-
erkennen. Das wurde zwar abgelehnt,
aber nach einigen Verhandlungen kam
es dann dazu, daß eine Vorschlagsliste
dieser Arbeitsgemeinschaft mit den
Namen von zunächst neun Männern
vom Landeskirchenamt akzeptiert

wurde und die Vorgeschlagenen zu
Mitgliedern des Kirchengemeinderates
ernannt wurden. Über den Aufbau des
Gemeindelebens berichtet Rohde selber
in der Gemeindechronik, daß er zuerst
den Konfirmandenunterricht begonnen
habe und auch Religionsunterricht in

Pastor Rohde

der Schule gehalten habe. Letzterer
wurde von den Besatzungsmächten als
erstes Schulfach freigegeben und den
Kirchen anvertraut. Weiter berichtet
Rohde davon, daß sich der Gottes-
dienstbesuch allmählich belebte und
daß viele Kinder zum Kindergottesdienst
kamen. Ar1 späterer Stelle spricht er von
bis zu 150 Kindern. 1945 wurde eine
Frauenhilfe gegründet und ein Vorstand
gewählt. Die 1. Vorsitzende damals war
Frau Gertrud Romeiß. Ebenso wurde im
ersten Jahr mit Hilfe von Frau Anne-
marie Haedke, der Leiterin des evange-

31

Das Wirken von Pastor Gerhard Rohde

Hartmut Padel

Im Mai 1945 übernahm Pastor Gerhard
Rohde, nachdem die Tätigkeit von
Oberkirchenrat Schlott abrupt beendet
wurde, die Pfarre "Lehndorf Siedlung",
wie diese damals offiziell hieß. Zunächst
wurde Rohde nur kommissarisch mit der
Verwaltung der Pfarre durch das Lan-
deskirchenamt beauftragt, bis er im
Oktober 1945 durch die Kirchenregie-
rung als Pfarrer von Lehndorf Siedlung
gewählt und am 4. November 1945 in
sein Amt durch den stellvertretenden
Propst, Kirchenrat Kalberlah, eingeführt
wurde. Pastor Rohde, der aus Pommern
stammte und von 1926 bis 1935 Pfarrer
auf der Insel Usedom gewesen war, war
vor seinem Amtsantritt in der Siedlung
Lehndorf rund 10 Jahre Pfarrer an der
Martinikirche in Braunschweig. Dort war
er mit seiner Familie total ausgebombt
worden.
Pastor Rohde übernahm in unserer Ge-
meinde eine doppelt schwere Aufgabe,
galt es doch, das durch Krieg und
Kriegsfolgen völlig darniederliegende
Gemeindeleben neu zu entfalten und zu
organisieren. Bezeichnend für die
Situation war, daß Rohde durch den
Propst der Stadt am 23.Mai 1945
beauftragt wurde, "in der Gemeinde
Siedlung Lehndorf eine kirchliche Kör-
perschaft zu bilden", was immer man
darunter verstehen mag. Auch Rohde
konnte damals mit dieser Anordnung
nicht so recht etwas anfangen. So bil-
dete er zusammen mit fünf Gemeinde-
mitgliedern eine Arbeitsgemeinschaft
und bat das Landeskirchenamt, diese
als rechtliche Gemeindevertretung anzu-
erkennen. Das wurde zwar abgelehnt,
aber nach einigen Verhandlungen kam
es dann dazu, daß eine Vorschlagsliste
dieser Arbeitsgemeinschaft mit den
Namen von zunächst neun Männern
vom Landeskirchenamt akzeptiert

wurde und die Vorgeschlagenen zu
Mitgliedern des Kirchengemeinderates
ernannt wurden. Über den Aufbau des
Gemeindelebens berichtet Rohde selber
in der Gemeindechronik, daß er zuerst
den Konfirmandenunterricht begonnen
habe und auch Religionsunterricht in

Pastor Rohde

der Schule gehalten habe. Letzterer
wurde von den Besatzungsmächten als
erstes Schulfach freigegeben und den
Kirchen anvertraut. Weiter berichtet
Rohde davon, daß sich der Gottes-
dienstbesuch allmählich belebte und
daß viele Kinder zum Kindergottesdienst
kamen. Ar1 späterer Stelle spricht er von
bis zu 150 Kindern. 1945 wurde eine
Frauenhilfe gegründet und ein Vorstand
gewählt. Die 1. Vorsitzende damals war
Frau Gertrud Romeiß. Ebenso wurde im
ersten Jahr mit Hilfe von Frau Anne-
marie Haedke, der Leiterin des evange-

31



lischen Mädchenwerkes in Braun-
schweig, ein Jungmädchenkreis ge-
gründet und ein Jahr später mit Hilfe
von Propsteijugendwart Hermann Kolb
eine evangelische Jungenschaft, ein
Vorläufer der späteren Pfadfinder-
gruppe. Im Jahre 1945 wurde auch der
Kindergarten gegründet, dessen erste
Leiterin Frau Leni Oppermann war und
deren Nachfolge nach einem Jahr Frau
Käthe Korn antrat.
1946 rief Rohde, der selber sehr musi-
kalisch war (als Student hatte er sich mit
dem Gedanken getragen, die Musik zu
seinem Lebensberuf zu machen), einen
Kirchenchor ins Leben. Die Leitung
übernahm Walter Niebohr, eine damals
in kirchlichen Kreisen bekannte Persön-
lichkeit,
Pastor Rohde stammte selber aus den
verlorengegangenen Ostgebieten. So
war es nur natürlich, daß er sich der Ver-
triebenen annahm. Das läßt sich unter
anderem auch daran ablesen, daß er be-
reits 1946 eine Gemeindestation des
Evangelischen Hilfswerkes gründete.
Stolz vermeldet er in der Chronik, daß
die Wicherngemeinde - hier nimmt er
den späteren Namen vorweg - eine der
ersten Gemeinden in Braunschweig war,
in der ein solches Hilfswerk gegründet
wurde. Das Evangelische Hilfswerk
wurde gleich nach dem Kriege vom da-
maligen Oberkonsistorialrat und späte-
ren Bundestagspräsidenten Eugen Ger-
stenmeier ins Leben gerufen, um der
Not in Deutschland zu steuern. Die Auf-
gabe dieses Hilfswerkes war eine dop-
pelte: Es sollte die Bereitschaft zu ge-
genseitiger Hilfe untereinander wecken
und fördern sowie ein Auffangbecken
für die vielen Hilfeleistungen aus dem
Ausland sein. Beides geschah nun auch
in unsrer Gemeinde: Zum einen wurde
durch eine große Zahl von Helfern, die
Frau Elisabeth Berndt um sich sammel-
te, Straße für Straße für das Hilfswerk
gesammelt. Zum anderen wurden Notlei-
dende mit Kleiderspenden und. Gaben
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(z.B. Care-Paketen) versorgt. In den
ersten Jahren nach dem Krieg wurden
durch die Gruppe der Sammler (durch-
weg Frauen) jährlich etwa 7000 RM zu-
sammengetragen, eine Summe, die
nach dem Währungsschnitt allerdings
schlagartig auf ein Drittel schrumpfte.
Die Sammlerinnen haben diesen Dienst
jahrelang sehr treu getan. Obmann
dieses Hilfswerkes wurde der Kirchen-
vorsteher Karl Roever.
Damals ging vom Kirchenvorstand auch
die Anregung aus, unserer Kirche den
Namen Wichernkirche zu geben. Das
geschah 1948. In diesem Jahr gedachte
man in der evangelischen Kirche in
Deutschland der Gründung der Inneren
Mission auf dem ersten Deutschen Kir-
chentag 1848 in Wittenberg. Damals
hatte Johann Hinrich Wichern in einer
flammenden Rede die Kirche zum Werk
der Nächstenliebe aufgefordert. Rohde
schreibt dazu in der Chronik: "Der Name
soll der Gemeinde stets die Pflicht vor
Augen halten, die Wichern 1848 der
Evangelischen Kirche ans Herz legte:
Der Kirche gehört die Liebe wie der
Glaube." Dem weiß sich die Wichernge-
meinde bis auf den heutigen Tag ver-
pflichtet.
Bei der Lektüre der Gemeindechronik
und anderer Dokumente der damaligen
Zeit entsteht der Eindruck, daß mit dem
Jahr 1948 die Zeit des Aufbaus und der
Organisation der Gemeinde einigerma-
Ben abgeschlossen ist. Es läßt sich
heute nur ahnen, wieviel Zeit und Kraft
Rohde, der zwar ein tatkräftiger aber
keineswegs gesunder Mann war, in all
diese Arbeit gesteckt hat. Die räumliche
Enge im Pfarrhaus, unter der die Familie
Rohde viele Jahre zu leiden hatte, hat
die Arbeit für Pastor Rohde sehr er-
schwert. Rohdes bewohnten mit ihren
7 Kindern nur die unteren Räume im
Pfarrhaus, während Schlotts noch bis
zum Jahr 1952 die obere Etage be-
wohnten, ein an sich unmöglicher Zu-
stand, der sich aber wegen der
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Wohnraumknappheit damals nicht eher
abstellen ließ und der leider auch zu
mancherlei Mißhelligkeiten Anlaß gab.
Einen gewissen Abschluß fand der
Gemeindeaufbau auch dadurch, daß im
Jahre 1948 erstmals ein gewählter
Kirchenvorstand sein Amt antrat. Eine
Kirchenvorstandswahl damals geschah
allerdings unter anderen Bedingungen
als heute. Der Form halber wurde zwar
eine Wahl ausgeschrieben und die Ge-
meinde zur Einreichung von Wahlvor-
schlägen aufgefordert. Da aber nur ein
Wahlvorschlag einging, der nur gerade
so viele Namen enthielt, wie Kirchenver-
ordnete gewählt werden mußten, galten
die Vorgeschlagenen automatisch als
gewählt. Das war damals meines Wis-
sens in allen Gemeinden unserer Lan-
deskirche üblich. Zur Zusammensetzung
des Kirchenvorstandes ist noch anzu-
merken, daß zwei Flüchtlinge in den
Kirchenvorstand kamen, die ausdrück-
lich als solche aufgeführt wurden, und
daß noch keine Frau dazugehörte. Das
geschah erstmals 1954, als Frau Luise
Rupp in den Kirchenvorstand nachge-
wählt bzw. berufen wurde.
Rohde scheint, wie die späteren Pasto-
ren auch, das Feiern schon geliebt zu
haben. Er erzählt in der Chronik von
verschiedenen Gemeindetagen und
großen Adventsfeiern im Waldhaus Öl-
per. Der erste Gemeindetag fand im Mai
1949 unter großer Beteiligung der Ge-
meinde statt. Rohde schreibt dazu:
"Um 10.00 Uhr fand in der festlich ge-
schmückten Kirche ein besonders gut
besuchter Gottesdienst statt. Vor Beginn
des Gottesdienstes sang der Kirchen-
chor auf dem Kirchenplatz einige Lob-
lieder. Um 11.00 versammelten sich fast
300 Kinder zum Kindergottesdienst. Der
Nachmittag brachte für Alt und Jung
mancherlei Abwechslung, Märchenvor-
führungen, Spiele, Kasperle, Gewinnbu-
den usw. Im Gemeinderaum wurde Kaf-
fee und Kuchen gereicht, der von
Gemeindemitgiiedern gespendet wor-

den war. Eine Verlosung erbrachte einen
beachtlichen Gewinn. Den Abschluß des
Tages bildete ein gut besuchter Gemein-
deabend, der mit einer Andacht in der
Kirche abschloß." Ähnlich gut besuchte
Gemeindeadventsfeiern wurden viele
Jahre lang - erstmals 1949 - im Ölper
Waldhaus abgehalten.
Im Herbst des Jahres 1949 gründeten
einige junge Leute um Martin Huge in
unserer Gemeinde unter dem Dach des
Verbandes Christlicher Pfadfinder (VCP)
den Stamm "Johann Hinrich Wichern".
Wenn sie damit auch in gewisse Konkur-
renz zur übrigen Gemeindejugend tra-
ten, so bekundeten sie mit der Wahl des
Namens zugleich, daß sie zur Wichern-
gemeinde fest dazu gehören wollten.
Das gilt bei aller Eigenständigkeit dieser
Gruppe bis auf den heutigen Tag. Der
Stamm "Johann Hinrich Wichern" war
und ist ein wichtiger Bestandteil unserer
Gemeinde.
Ein wichtiges Ereignis für die Gemeinde
war die Anschaffung von zwei Glocken.
Es waren zwei Stahlgiocken, die durch
die Vermittlung von Prof. Dr. Grützma-
cher der Gemeinde von der Physi-
kalisch-Technischen Bundesanstalt ge-
schenkt wurden. Die Verhandlungen und
Vorarbeiten, bis die Glocken über dem
Gemeinderaum aufgehängt werden
konnten, zogen sich über fast das ganze
Jahr 1951 hin. Am Neujahrsmorgen 1952
wurden die Glocken, die in der Silve-
sternacht schon das neue Jahr einge-
läutet hatten, feierlich in Dienst genom-
men
Das Jahr 1952 war das letzte Amtsjahr
für Pastor Rohde. Er starb im August
1952 nach längerer schwerer Krankheit.
In der folgenden Vakanzzeit übernahm
der Vikar Adolf Runge den pfarramtli-
chen Dienst, bis die Gemeinde nach
längerem Suchen und manchen Ver-
handlungen, die nicht immer friedlich
verliefen, im Frühjahr 1953 mit Max
Schliepack aus Bredelem am Harz einen
neuen Pfarrer bekam.
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Erinnerungen aus meiner Amtszeit

Hans Römer

Bevor ich auf die Periode meiner ei-
genen Amtszeit zu sprechen komme,
möchte ich einige Angaben über meinen
Vorgänger machen.
Im April 1953 wurde Pastor Max Schlie-
pack als Nachfolger von Pastor Rohde
eingeführt. Er trat sein Amt im Alter von
61 Jahren an. In den acht Jahren seiner
Amtszeit hier hat er es nicht leicht ge-
habt. In dieser Zeit befand sich die Ge-
meinde noch immer in dem von Pastor
Rohde begonnenen Aufbau nach den
Kriegsjahren, in denen das sowieso erst
im Entstehen begriffene Gemeindeleben
nahezu völlig zum Erliegen gekommen
war. Die nun bereits bestehenden Ge-
meindegruppen (Frauenhilfe, Männer-
kreis, Jugendgruppen, Kirchenchor) sta-
bilisierten sich weiter. An diakonischen
Einrichtungen gab es das Evangelische
Hilfswerk, die Schwesternstation und
den Kindergarten. Neu begonnen wurde
ein Mütterkreis und ein Näh- und Lese-
kreis. 1959 wurde von Dr.Weidemann
(PTB) ein "Gesprächskreis über Glau-
benstragen" ins Leben gerufen und auch
von ihm geleitet. Von diesem Kreis ist
später noch Näheres zu berichten.
Die Konfirmandenzahlen waren in jenen
frühen Jahren der Siediung extrem hoch
(bis zu 160 in einem Jahrgang). Das
brachte für den Unterricht natürlich ganz
erhebliche Schwierigkeiten.
Im Gottesdienst wurde weiterhin noch
die alte Braunschweiger Liturgie ver-
wendet, obwohl inzwischen in den an-
deren Gemeinden längst die neue Litur-
gie eingeführt worden war.
Pastor Schliepack - seibst als Hei-
matvertriebener einst in unsere Lan-
deskirche gekommen - hielt ab und zu
auch Gottesdienste für die Vertriebenen,
die damals ja noch eine eigenständige
Gruppe in der Bevölkerung bildeten.
Diese Gottesdienste wurden in der ge-
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wohnten Heimatliturgie der Vertriebenen
gehalten.
1960 wurde, obwohl die Gemeinde
selbst erst 25 Jahre existierte, eine Feier
der Goldenen Konfirmation gehalten, die
vor allem für die Vertriebenen gedacht
war. Die später zur Tradition gewordene
Adventsfeier für die ältesten Gemeinde-
glieder (ab 80) fand erstmalig im Advent
1957 statt.

Pastor Schliepack

Im Januar 1961 trat Pastor Schliepack in
den Ruhestand. Als sein gewählter
Nachfolger trat ich am 27.August 1961
im Alter von 49 Jahren meinen Dienst in
der Wicherngemeinde an, nachdem ich
15 Jahre Pfarrer in Leim bei Königslutter
gewesen war.
Das Erste, woran ich mich erinnere,
wenn ich an die ersten Jahre meiner
Dienstzeit zurückdenke, ist die bedrük-
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kende räumliche Enge, in der das Ge-
meindeleben sich notgedrungen ab-
spielte. Eine Enge, unter der natürlich
auch meine Vorgänger schon gelitten
hatten und von der sich heute wohl nie-
mand, der sie nicht selbst miterlebt hat,
eine Vorstellung machen kann.Für die
gesamte Gemeinde gab es nur einen
einzigen Raum: den Anbau an der Kir-
che, der damals noch nicht in drei klei-
nere Räume unterteilt war (das Ge-
meindebüro befand sich im Pfarrhaus).
In diesem einen Raum spielte sich alles
ab: vormittags Kindergarten, nachmit-
tags Konfirmanden-Unterrichtsgruppen,
Jugend- und Kinderarbeit, abends Ge-
meindekreise, Sitzungen, Versammlun-
gen und festliche Veranstaltungen. Dazu
mußten jeden Mittag die Kindergarten-
möbel in den angrenzenden Kirchen-
raum gestellt und Tische und Stühle von
dort in den Gemeinderaum umgeräumt
werden. Und alle abends tagenden
Gruppen mußten anschließend gemein-
sam die Möbel wieder in die Kirche tra-
gen, damit am anderen Morgen vor Be-
ginn des Kindergartens wiederum des-
sen Möbel eingeräumt werden konnten.
Und das alles tagtäglich. So mußte die
Kirche also Tag und Nacht als Abstell-
raum herhalten. Daß es durch dies stän-
dige Umräumen und wegen der ver-
schiedenen Zuständigkeiten (auch beim
Reinemachen) zu mancherlei Probie-
men, Reibereien und Terminschwierig-
keiten kam, war nicht zu vermeiden. Die
Begegnungsstätte existierte damals
noch nicht, darum gab es bei größeren
Veranstaltungen noch keine Ausweich-
möglichkeiten. Und seit ab 1964 das
Kanzlerfeld zunehmend bezogen wurde,
wurde die Lage noch drängender. $o
konnte sich das Gemeindeleben nur be-
grenzt "entfalten", zumal dem Pastor
trotz wachsender Gemeinde noch keine
weiteren hauptamtlichen Mitarbeiter
(Diakon, ABM-Kraft, Zivildienstleisten-
der) zur Seite standen. Lediglich eine
Gemeindeheiferin (Fri. Sigrid Hanne-

mann) war da, die aber gleichzeitig noch
die Büroarbeiten zu eriedigen hatte und
oft über ihre Kraft ausgelastet war (was
sie aber klagios und wie selbstverständ-
lich auf sich nahm). Hier darf auch ge-
trost der Pfarrfrau ein Lob gezollt wer-
den, die in Haus und Gemeinde vieles
mitgetragen und mitgestaltet hat.

Pastor Römer

Besonders schlimm war bei dieser
Raumnot die Lage für den Kindergarten,
der in jeder Hinsicht eine Notlösung
darstellte. Er verfügte nur über den
einen auch von den anderen Gemeinde-
gruppen benutzten Raum, der natürlich
gänzlich unkindgemäß und sehr primitiv
eingerichtet war, nicht den einfachsten
hygienischen Ansprüchen genügte und
zudem auch noch völlig überbelegt war.
Zeitweise 70 Kinder (!) mußten sich in
den Raum teilen, was für die Kinder
sowohl wie für die Kindergärtnerinnen
ungeheuer belastend war, auch wegen
des Lärms. Es gab auch keinerlei den
Kindern entsprechende sanitäre Ein-
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richtungen. Als Spielplatz stand nur der
steinige Kirchplatz und ein schmaler
Gang hinter dem Haus zur Verfügung.
Spielanlagen gab es außer einem zu
kleinen Sandkasten dort nicht. Trotz all
dieser Mängel hatte der Kindergarten
einen sehr guten Ruf, auch über die
Grenzen der Gemeinde hinaus. Die hier
so notwendige gesundheitliche Betreu-
ung wurde von der Schulärztin wahr-
genommen. Daß dieser Notkindergarten
dennoch vom Gesundheitsamt sehr
großzügig als Zwischenlösung bis zum
Bau eines neuen Kindergartens noch
toleriert wurde, verdankte er der beson-
nenen und hingebenden Arbeit seiner
Leiterin, Frau Käthe Korn, die es mit ih-
ren Mitarbeiterinnen verstand, die vielen
Schwierigkeiten, Unzulänglichkeiten und
Ärgerlichkeiten über all die Jahre hin-
weg zu meistern - auch wo es persönli-
che Opfer erforderte.
Der Bau eines richtigen Kindergartens
war zwar schon in den 50er Jahren für
dringend notwendig erachtet worden,
doch wegen Finanzierungsschwierigkei-
ten und Platzmangels konnte damals
noch nichts daraus werden. Vom Stadt-
kirchenbauamt wurde sogar einmal vor-
geschlagen, einen Teil der Pfarrwoh-
nung für einen Kindergarten abzutren-
nen
1960 war erstmals der Plan aufgetaucht,
die hintere Hälfte des Pfarrgartens ab-
zutrennen und dort einen Neubau zu er-
richten, der im Erdgeschoß einen Kin-
dergarten und im Obergeschoß einen
großen Gemeinde- und Jugendraum so-
wie zwei kleinere Jugendräume (einen
für die Pfadfinder) enthalten sollte. Nun
mußte aber, da die Kassenlage (auch im
Stadtkirchenbauamt) ziemlich katastro-
phal war, die Gemeinde selbst einen Teil
der Kosten aufbringen. Durch Spenden
und Basare kam dafür im Laufe der
nächsten vier Jahre eine ansehnliche
Summe zusammen. So konnte dann das
Projekt 1963 in Angriff genommen
werden. Der ganze Pfarrgarten wurde
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zum Bauplatz, und am 1.Advent 1964
wurde das neue Haus (Architekt Rudolf
Pramann) in Gebrauch genommen. So
bekamen wir endlich Luft, wenn sich
auch in den folgenden Jahren bald
herausstellte, daß bei ständig wachsen-
der Gemeinde (Kanzlerfeld) und vor
allem nach Einrichtung einer zweiten
Pfarrstelle alles wieder zu eng wurde,
bis dann ab 1975 die neuen Gebäude
auf dem Kanzlerfeld in Gebrauch ge-
nommen werden konnten. Doch davon
später.
Im Anschluß an den Neubau wurde für
die Kirche eine neue Heizungsanlage im
Keller des Anbaus (wo bis dahin die
Pfadfinder sich eine Art Notunterkunft
eingerichtet hatten) eingebaut, so daß
der bis dahin benutzte gemauerte Ofen
in der Kirche entfernt werden konnte.
Die Älteren unter uns erinnern sich noch
an jenes überaus häßliche grauweiße
Ungetüm, das den Altarraum verun-
zierte.
Soviel von Raumnöten und Neubau. Nun
zur Gemeindearbeit in den 60er Jahren.
Von den Gemeindekreisen, die nach
Kriegsende entstanden waren und in
denen die Arbeit in gewohnter Weise
weiterging, bedarf ein Kreis besonderer
Erwähnung, weil er für die Wichernge-
meinde prägende Bedeutung erlangte:
der Gesprächskreis über Glaubensfra-
gen', später "Offener Gesprächskreis"
genannt. Er war 1959 von einem Physi-
ker der PTB, Dr. Weidemann, ins Leben
gerufen worden und kam unter seiner
Leitung wöchentlich zusammen. Er war
zunächst darauf angelegt, gerade auch
Akademiker anzusprechen. Unsere Ge-
meinde ist ja in ihrer Zusammensetzung
stark mitgeprägt durch die an ihrer Peri-
pherie gelegenen Anstalten der PTB und
FAL.. Sie beherbergt daher einen über-
durchschnittlich hohen Prozentsatz an
Wissenschaftlern, was sich auch immer
auf die Zusammensetzung des Kirchen-
vorstands ausgewirkt hat. Dr. Weide-
mann wollte in diesen Kreisen Interesse
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für die christliche Botschaft und für die
Mitarbeit in der Gemeinde wecken. Der
Gesprächskreis umfaßte aber auch viele
andere interessierte Gemeindeglieder
und wurde so etwas wie ein Markenzei-
chen der Wicherngemeinde, auch über
die Gemeindegrenzen hinaus bekannt
und "berüchtigt. Es war ein sehr
anspruchsvoller, positiv-kritischer Kreis,
in dem es um Glaubensfragen, kirchli-
che Fragen und moderne Theologie
ging. Mir hat die Mitarbeit in diesem
progressiven Kreis sehr viel bedeutet,
während mein Vorgänger ihm aus per-
sönlich-dogmatischen Gründen und we-
gen der für die damalige Zeit noch un-
gewohnt kritischen Art mehr distanziert
gegenübergestanden hatte. Wir arbei-
teten dort in Form einer Arbeitsgemein-
schaft öfter auch an Predigtvorbereitun-
gen oder hielten Predigt-Nachgesprä-
che, die für uns alle - besonders natür-
lich für mich - wichtig geworden sind. In
diesem Kreis war schon etwas von dem
spürbar, was die Besonderheit der Spä-
teren Gemeindearbeit in Wichern
auszeichnete. Hier wurde auch der
Gemeindebrief geboren, der 1967 erst-
malig und seitdem ohne Unterbrechung
erschienen ist, später unter dem Namen
"Kontakte". Der Kreis bestand in dieser
Form bis etwa 1973 und wurde dann von
neu entstehenden Gruppen abgelöst.
An diakonischen Einrichtungen gab es
wie bisher neben dem Kindergarten die
Schwesternstation und bis in die Mitte
der sechziger Jahre die Gemeinde-
station des Evangelischen Hilfswerks.
An neuen Gemeindekreisen entstand zu-
nächst 1962 ein "Ausspracheabend für
junge Menschen" (etwa zwischen 18 und
25 Jahre). Für diese Altersgruppe fehlte
ein Angebot. Ich hatte in meiner frühe-
ren Gemeinde damit gute Erfahrungen
gemacht. Das Problem dabei war, daß
die jungen Leute gerade dieser Alters-
stufe oft aus Berufs- oder Studien-
gründen fortzogen, so daß sich eine fe-
ste Gruppe nicht bilden konnte. So

mußte die mit gutem Erfolg begonnene
Arbeit später dann wieder eingestelit
werden. In jener Zeit ging ja sowieso die
überkommene Art der Jugendarbeit in
festen Kreisen zu Ende und wurde all-
mählich von der sogenannten offenen
Jugendarbeit abgelöst.
Neues entstand dagegen in der Senio-
renarbeit, die es bis dahin in organi-
sierter Form noch nicht gegeben hatte.
Ein "Großmütterkreis' wurde 1962 von
Frau Luise Rupp ins Leben gerufen und
hervorragend von ihr geleitet. Nach ih-
rem Ausscheiden ging dieser sehr gut
besuchte Kreis in die Frauenhilfe über.
1968 begann der "Altherrenkreis" zu ta-
gen, der eine zwar nicht sehr große,
aber diskutierfreudige Gruppe ist, die
ich bis heute begleite.
Seit 1966 wurde jährlich eine Wochen-
endrüstzeit für den Kirchenvorstand (mit
Ehepartnern) gehalten. in den ersten
Jahren fand sie im Kloster Marienberg in
Helmstedt statt. Jährlich wurde auch
eine gut besuchte Bibelwoche gehalten.
Später begannen wir statt dessen eine
regelmäßige 14-tägige Bibelstunde, die
sich durch lebhafte Gespräche aus-
zeichnete, und an die ich mich beson-
ders gern erinnere.
Zu einem bis heute ungelösten Problem
wurde der Kindergottesdienst. Anfangs
war er noch ganz gut besucht, so daß
wir 3 - 4 Gesprächsgruppen bilden
konnten. Im Laufe der Zeit aber nahm
die Besucherzahl ständig ab (wie in al-
len anderen Gemeinden auch). Es wur-
den neue Formen ausprobiert - bis
heute ohne nennenswerten Erfolg. Im

Zusammenhang damit muß eines Man-
nes gedacht werden, der sich lange Jah-
re hindurch unermüdlich um den Kinder-
gottesdienst gekümmert und sich auch
sonst in der Gemeinde große Verdienste
und hohes Ansehen erworben hat, der
ein Vierteljahrhundert dem Kirchenvor-
stand angehörte und zeitweise sein Vor-
sitzender war: Dr. Walter Fritz (+ 1983).
Zur benachbarten katholischen Heilig-

37

für die christliche Botschaft und für die
Mitarbeit in der Gemeinde wecken. Der
Gesprächskreis umfaßte aber auch viele
andere interessierte Gemeindeglieder
und wurde so etwas wie ein Markenzei-
chen der Wicherngemeinde, auch über
die Gemeindegrenzen hinaus bekannt
und "berüchtigt. Es war ein sehr
anspruchsvoller, positiv-kritischer Kreis,
in dem es um Glaubensfragen, kirchli-
che Fragen und moderne Theologie
ging. Mir hat die Mitarbeit in diesem
progressiven Kreis sehr viel bedeutet,
während mein Vorgänger ihm aus per-
sönlich-dogmatischen Gründen und we-
gen der für die damalige Zeit noch un-
gewohnt kritischen Art mehr distanziert
gegenübergestanden hatte. Wir arbei-
teten dort in Form einer Arbeitsgemein-
schaft öfter auch an Predigtvorbereitun-
gen oder hielten Predigt-Nachgesprä-
che, die für uns alle - besonders natür-
lich für mich - wichtig geworden sind. In
diesem Kreis war schon etwas von dem
spürbar, was die Besonderheit der Spä-
teren Gemeindearbeit in Wichern
auszeichnete. Hier wurde auch der
Gemeindebrief geboren, der 1967 erst-
malig und seitdem ohne Unterbrechung
erschienen ist, später unter dem Namen
"Kontakte". Der Kreis bestand in dieser
Form bis etwa 1973 und wurde dann von
neu entstehenden Gruppen abgelöst.
An diakonischen Einrichtungen gab es
wie bisher neben dem Kindergarten die
Schwesternstation und bis in die Mitte
der sechziger Jahre die Gemeinde-
station des Evangelischen Hilfswerks.
An neuen Gemeindekreisen entstand zu-
nächst 1962 ein "Ausspracheabend für
junge Menschen" (etwa zwischen 18 und
25 Jahre). Für diese Altersgruppe fehlte
ein Angebot. Ich hatte in meiner frühe-
ren Gemeinde damit gute Erfahrungen
gemacht. Das Problem dabei war, daß
die jungen Leute gerade dieser Alters-
stufe oft aus Berufs- oder Studien-
gründen fortzogen, so daß sich eine fe-
ste Gruppe nicht bilden konnte. So

mußte die mit gutem Erfolg begonnene
Arbeit später dann wieder eingestelit
werden. In jener Zeit ging ja sowieso die
überkommene Art der Jugendarbeit in
festen Kreisen zu Ende und wurde all-
mählich von der sogenannten offenen
Jugendarbeit abgelöst.
Neues entstand dagegen in der Senio-
renarbeit, die es bis dahin in organi-
sierter Form noch nicht gegeben hatte.
Ein "Großmütterkreis' wurde 1962 von
Frau Luise Rupp ins Leben gerufen und
hervorragend von ihr geleitet. Nach ih-
rem Ausscheiden ging dieser sehr gut
besuchte Kreis in die Frauenhilfe über.
1968 begann der "Altherrenkreis" zu ta-
gen, der eine zwar nicht sehr große,
aber diskutierfreudige Gruppe ist, die
ich bis heute begleite.
Seit 1966 wurde jährlich eine Wochen-
endrüstzeit für den Kirchenvorstand (mit
Ehepartnern) gehalten. in den ersten
Jahren fand sie im Kloster Marienberg in
Helmstedt statt. Jährlich wurde auch
eine gut besuchte Bibelwoche gehalten.
Später begannen wir statt dessen eine
regelmäßige 14-tägige Bibelstunde, die
sich durch lebhafte Gespräche aus-
zeichnete, und an die ich mich beson-
ders gern erinnere.
Zu einem bis heute ungelösten Problem
wurde der Kindergottesdienst. Anfangs
war er noch ganz gut besucht, so daß
wir 3 - 4 Gesprächsgruppen bilden
konnten. Im Laufe der Zeit aber nahm
die Besucherzahl ständig ab (wie in al-
len anderen Gemeinden auch). Es wur-
den neue Formen ausprobiert - bis
heute ohne nennenswerten Erfolg. Im

Zusammenhang damit muß eines Man-
nes gedacht werden, der sich lange Jah-
re hindurch unermüdlich um den Kinder-
gottesdienst gekümmert und sich auch
sonst in der Gemeinde große Verdienste
und hohes Ansehen erworben hat, der
ein Vierteljahrhundert dem Kirchenvor-
stand angehörte und zeitweise sein Vor-
sitzender war: Dr. Walter Fritz (+ 1983).
Zur benachbarten katholischen Heilig-

37



Geist-Gemeinde bahnte sich seit 1963
ein zunehmend freundschaftliches Ver-
hältnis an. Die beiderseitigen Pastoren
hielten ständig Kontakt miteinander. Es
wurde einmal auch ein gemeinsamer
Gottesdienst in der Wichernkirche ge-
halten. Seit Anfang der 70er Jahre
wurde der Weitgebetstag der Frauen
gemeinsam begangen (einschließlich
der Alt-Lehndorfer Kreuzgemeinde). Der
Versuch, gemeinsame Kirchenvor-
stands- Sitzungen aller drei Lehndorfer
Gemeinden abzuhalten, hat sich aller-
dings nicht bewährt. Immerhin wurde
auf Initiative der Herren Dr. Herbert
Reich und Detlef Quandt mit katholi-
scher Beteiligung 1969 die "Gemein-
schaftsaktion Entwicklungshilfe" gegrün-
det, die jedoch heute nur noch von
Mitgliedern unserer Gemeinde getragen
wird. Es kommen dort jährlich mehr als
10.000 DM an Spenden zusammen, über
deren Verwendung in der Dritte-Welt-
Gruppe gemeinsam beschlossen wird.
Unterstützt werden Projekte wie z.B.
Fischerboot in Togo, Siumarbeit in
Indien, Dorfentwicklung in Tansania und
Rechtshilfe in Südafrika.
Daß die Gemeinde einen zweiten
Pfarrer nötig brauchte, darüber war man
sich schon seit Anfang der 60er Jahre
klar. Mit dem schnellen Anwachsen der
Gemeinde durch die zügige Besiedlung
des Kanzlerfelds wurde die Verwirk-
lichung dieses Anliegens immer drin-
gender. 1968 wurde endlich eine zweite
Pfarrstelle eingerichtet und ein Jahr
später ausgeschrieben. Die Gemeinde
wurde in zwei Bezirke geteilt, wobei wir
uns von vornherein darüber klar waren,
daß die Siedlung Lehndorf und das
Kanzlerfeld nicht getrennt verwaltet
werden, sondern in jeder Hinsicht eine
Einheit bleiben sollten. Der Kirchen-
vorstand wählte als zweiten Pfarrer den
33-jährigen Dr. theol. Kurt Dockhorn,
der sich vornehmlich der Arbeit im
Kanzlerteld annehmen sollte. Er wurde
am 5.April 1970 eingeführt. Mit ihm kam
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frischer Wind in die Gemeindearbeit.
Programmatisch schrieb er in seiner
Vorstellung im Gemeindebrief:
"Bei meiner Einführung war die Rede
von den hohen Erwartungen, die die
Gemeinde an mich stellen würde. Nun,
ich darf darauf erwidern, daß ich an
diese Gemeinde ebenfalls hohe Erwar-
tungen stelle!". Es gelang ihm bald, vor
allem unter den jüngeren Ehepaaren im
Kanzlerfeld Mitarbeiter zu gewinnen
(z.B. Konfirmanden-Eltern), die sich sehr
in der Gemeinde engagierten und für
neues Leben sorgten, so daß es auch zu
einer allmählichen Öffnung der Gemein-
de kam. Im gottesdienstlichen Bereich
trat eine Lockerung ein, es wurden nun
ab und zu Gottesdienste in neuer (nicht
liturgischer) Form, sogenannte Themen-
gottesdienste, gehalten, an deren Ge-
staltung Gemeindeglieder, auch Ju-
gendliche, maßgeblich beteiligt waren.

Pastor Dr.Dockhorn

Zu Anfang war es natürlicherweise oft
noch ein Suchen und Experimentieren,
das nicht immer sofort glückte und in
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der Gemeinde neben Zustimmung auch
Ablehnung und Widerstand hervorrief.
Manche Provokation war allerdings auch
Absicht.
Ich selbst habe mich - auch wo ich im
Anfang manchmal Bedenken hatte - be-
wußt an den Themengottesdiensten ak-
tiv beteiligt, so daß es von daher zu ei-
ner Frontenbildung innerhalb der Ge-
meinde gar nicht erst kommen konnte.
Nach einer gewissen Anlaufzeit hat dann
auch alles in der Gemeinde seinen Platz
bekommen. Der katholische Pfarrer di-
stanzierte sich in dieser Zeit aus dog-
matischen Gründen etwas, doch die
persönlichen Kontakte blieben erhalten.
Ich denke, daß es für eine Gemeinde
fruchtbar ist, wenn in ihr zwei in ihrem
Alter und ihrer Art unterschiedliche Pa-
storen miteinander Dienst tun, voraus-
gesetzt, daß sie einander dabei gegen-
seitig voll gelten lassen. Da jeder seine
besonderen Stärken und Schwächen
hat, kann es so zu einer guten gegen-
seitigen Ergänzung kommen. Es gibt
genügend Beispiele dafür, wie eine Ge-
meinde darunter leiden kann, daß ihre
Pastoren sich öffentlich gegeneinander
abgrenzen und nicht "miteinander kön-
nen". Das hat es in der Wichern-
gemeinde bisher glücklicherweise nicht
gegeben.
Auch die Arbeit mit den Konfirmanden
wurde nun von dem wöchentlichen
Unterricht auf Konfirmandenwochenen-
den und -freizeiten umgestelllt und von
einem Team ehrenamtlicher Mitarbeiter
übernommen. Dabei hat Herr Detlev
Quandt, der auch im Vorkonfirmanden-
unterricht mitarbeitete, eine wesentliche
Rolle gespielt. In abgewandeliter Form
und mit neu überdachtem Inhalt hat sich
diese Art des Konfirmandenunterrichts
bis heute erhalten (Darüber an anderer
Stelle mehr).
1972 fand die erste "richtige" Kirchen-
vorstands-Wahl statt, d.h. es waren aus
der Gemeinde erstmalig mehr Kandi-
daten vorgeschlagen worden, als benö-

tigt wurden, so daß gewählt werden
mußte. Die Wahlbeteiligung war relativ
gut (über 20 %). Bei den früheren Wah-
len waren stets weniger Vorschläge ein-
gegangen, so daß sie vom Kirchen-
vorstand ergänzt werden mußten, wo-
durch sich eine Wahl erübrigt hatte.
Seit 1973 .finden die monatlichen
Geburtstagskaffeestunden für die über
70-jährigen Geburtstagskinder des Vor-
monats statt, deren Organisation Frau
Marga Quandt, die sich auch im Be-
suchsdienst stark engagiert, bis heute
wahrgenommen hat.
Mit dem gelungenen "Wichernfest" im

September 1973 begann die Reihe der
jährlichen Gemeindefeste großen Stils
(meist am Erntedankfest), die die Wi-
cherngemeinde unter Mitarbeit vieler
Gruppen fröhlich zu feiern versteht.
Seit 1974 wurden für die Mitarbeiter und
interessierte Gemeindeglieder jährlich
Rüstzeiten und Gemeindeseminare ver-
anstaltet. Als Tagungsort hat sich Ger-
mershausen (eine klösterliche Bildungs-
stätte im Eichsfeld) eingebürgert.
Germershausen ist bis heute für alle Mit-
arbeiter ein wichtiger Begriff geworden.
Auch das "Haus der helfenden Hände" in
Beienrode wird gern - besonders für
Seniorenfreizeiten - aufgesucht.
An weiteren Aktivitäten sind hier noch
ein Auffangkreis für entlassene Straf-
gefangene (die "Gruppe 73", die auch
Kontakte mit Inhaftierten pflegte) und
eine "Schularbeitenhilfe" für Schüler der
benachbarten Grundschule zu nennen.
Die Jugendarbeit geriet 1972 in eine
schwere Krise, als der Versuch gemacht
wurde, eine chaotische und meist
alkoholisierte Gruppe von Jugendlichen,
die lange Zeit täglich ihr Unwesen
aut dem Kirchengelände trieben
(Anpöbeleien, Krawalle, Einbrüche in
Pfarrhaus und Kindergarten und Verwü-
stungen dort) in die Gemeinde-Jugend-
arbeit zu integrieren, was aber mißlang,
mißlingen mußte, weil es keinen
für solche Extremfälle kompetenten
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Jugendwart bzw. Sozialpädagogen in
der Gemeinde gab. Über die Beteiligung
an der Jugendarbeit im "Turm" wird
später berichtet.
1975 wurde die unbrauchbar gewordene
alte Orgel durch eine gute elektronische
Orgel ersetzt. Eine neue Pfeifenorgel
wäre unbezahlbar gewesen.
In dieser Zeit der weiteren Entfaltung
des Gemeindelebens und der schnellen
Ausdehnung der Gemeinde im Kanzler-
feld wurde aufs neue der Raummangel
bedrückend. Auch der Kindergarten
wurde schon wieder viel zu eng, weil die
Zahl der Kinder schnell gewachsen war.
Aus dieser Not entstand 1971 zunächst
ein Spielkreis, der erst von Müttern sel-
ber in Privatwohnungen im Kanzlerfeid,
dann in einem Keller eines Privathauses
und schließlich, nun unter der Leitung
einer Fachkraft, an drei Nachmittagen im
Kindergarten hinter der Sulzbacher
Straße gehalten wurde. Obwohl der Kin-
dergarten selber die Räume nachmit-
tags nicht brauchte, konnte diese Lö-
sung auf Dauer nicht gut gehen, es gab
immer wieder mal Unstimmigkeiten zwi-

Kindergarten und Spielkreis.schen

Auch die Tatsache, daß viele Kinder aus
dem Kanzlerfeid den von der Völken-
roder Kirchengemeinde übernommenen
Kindergarten der FAL besuchen konn-
ten, war noch keine Lösung.
Inzwischen beschäftigte sich der Kir-
chenvorstand seit 1972 eingehend mit
der Planung der dringend benötigten
Bauten, die als Gemeindezentrum auf
dem Kanzlerfeld entstehen soliten - mit
Vorrang des Kindergartens. In Zusam-
menarbeit mit dem Stadtkirchenbauamt
wurden Pläne gewälzt und wieder ver-
worfen, bis schließlich im Jahre 1974 ein
von dem Architekten Dieter Quiram ein-
gebrachter Entwurf mit einigen Änderun-
gen angenommen wurde. Über die Bau-
geschichte des Gemeindezentrums im
Kanzlerfeld wird an anderer Stelle Nä-
heres berichtet.
Kurz vor der Einweihung des Kinder-
gartens endete meine Dienstzeit. Am
1.Oktober 1975 trat ich in den Ruhe-
stand, gehöre aber bis heute noch zu
den ehrenamtlichen Mitarbeitern der Ge-
meinde. Pastor Dr.Dockhorn verließ die
Gemeinde wenige Monate später zum
1.Februar 1976, um eine Stelle für Reli-
gions-Unterricht an den Gymnasien in
Salzgitter zu übernehmen.

Professor Walter Fritz
In seiner schlichten, bescheidenen und
gütigen Art, hochgeachtet bei allen, die
ihn kannten, hat er das Gemeindeleben
in seiner ganzen Breite vom Kirchenvor-
stand bis zum Kindergottesdienst ent-
scheidend mitgeprägt.
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Die Wicherngemeinde im gesellschaftlichen Umfeld der Zeit um 1970

Herbert Reich

Nachdem Herr Pastor Römer einen aus-
führlichen Überblick über die Entwick-

£ lung der Wicherngemeinde während
seiner Amtszeit von 1961 bis 1975 ge-
geben hat, will ich ergänzend über ei-
nige Geschehnisse berichten, die Wi-
chern im Zusammenhang mit seinem
Umfeld um das Jahr 1970 herum betra-
fen.

Nach Mitarbeit in einigen Gruppen der

1967 in den Kirchenvorstand berufen. Zu
5 der Zeit befand sich die junge Genera-

tion in der Bundesrepublik in einem gei-
stigen Umbruch, es war die Zeit der
"Studentenrevolution" an den Hoch-
schulen. Ein Bild ging damais durch die
Presse, das Hochschulprofessoren im
Ornat bei einem festlichen Umzug durch

zeigte, vorneweg Studenten mit einem
Spruchband, auf dem stand: "Unter den
Talaren Muff von 1000 Jahren",

Diese Aufbruchstimmung ließ auch das
Kirchenvolk nicht unberührt. Es wurden
Forderungen laut, die noch überall be-
stehenden hierarchischen bis autoritä-
ren Strukturen durch demokratische
Formen zu ersetzen. Einige junge Pfar-
rer und interessierte Laien, zu denen
auch ich gehörte, fanden sich in dem
"Arbeitskreis Kirche und Gesellschaft"
zusammen, der sich zum Ziel gesetzt
hatte, bei kirchlichen Großveranstaltun-

.

gen mitzuwirken und die Arbeit der Lan-
dessynode mit kritischen Kommentaren
zu begleiten. Welchen Einfluß diese
"außersynodale Opposition" auf die
Gesetzgebung der Braunschweigischen
Landeskirche hatte -(damals wurden

; die Verfassung und die Kirchengemein-
: deordnung neu aufgelegt), ist schwer
nachzuweisen. Immerhin nahm Herr

Landesbischof D.Heintze die außer-
synodale Opposition so ernst, daß er
mich aus diesem Arbeitskreis zur Be-
rufung in die 1970 für 6 Jahre gewählte
Landessynode vorschlug. Heute lebt die
außersynodale Opposition - z.T. mit den-
selben Personen - in dem Team fort, das
seit 1983 die von den Kirchenoberen
meist verschwiegene (aber doch gele-
sene) Alternativzeitung "KIRCHE VON
UNTEN" herausgibt (kürzlich erschien
die 45. Nummer).Wicherngemeinde wurde ich Anfang

In der Umbruchzeit, die ja auch weltweit
in Erscheinung trat, entstanden nicht
nur neue Theologien wie die femi
nistische Theologie und die Theologie
der Befreiung (Südamerika), sondern
es wurden - bei uns - auch handfeste
Gesetze wie das Pastorinnengesetz ver-
abschiedet, das die gleichberechtigte
Ordination von Frauen zum pfarramtli-
chen Dienst vorsah.

einer Universitätsstadtdie Straßen

Anfang Januar 1968 hielt ich zum Pasto-
rinnengesetz in unserer Gemeinde ein
Referat, zu dem es im Vorspann der An-
kündigung hieß: "Das Pastorinnenge-
setz, das unserer Landessynode zur Be-
ratung und eventuellen Verabschiedung
am 23./24. Januar 1968 vorliegt, hat die
schon seit langem in unserer Landeskir-
che schwelenden Gegensätze weiter
verschärft. Beide Seiten nehmen für sich
in Anspruch, vor einer harten Gewis-
sensentscheidung zu stehen. Die Gefahr
einer Spaltung unserer Kirche ist nicht
zu übersehen." - Man sollte meinen,
heute, nach über 20 Jahren, sei diese
Frage nur noch Vergangenheit! Doch
soweit sind wir noch nicht: Im vergan-
genen Jahr erlaubte die Kirchenregie-
rung anläßlich der Ordination von Vika-
rinnen und Vikaren im Braunschweiger
Dom einem der Vikare, der Gewissens-
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bedenken gegen die gleichzeitige Ordi-
nation von Frauen angemeldet hatte, die
eigene Ordination getrennt von der üb-
rigen Gruppe zu empfangen.

Demokratisierung fängt mit einer besse-
ren Unterrichtung der Öffentlichkeit an,
das erkannten wir auch im Kirchenvor-
stand. So widmete ich mich der Heraus-
gabe eines Gemeindebriefes, der seit
März 1967 erscheint. Den Kopf des Ge-
meindebriefes zierte ein von Gerhard
Römer, dem Bruder unseres Pastors
Hans Römer, angefertigter Holzschnitt
unserer Kirche (s.S.44). Die erste
Nummer beschäftigte sich mit dem
immer wieder aktuellen Thema: "Was
macht die Kirche mit ihrem Geld?" Eine
spätere Sondernummer, inzwischen mit
dem neuen Titelblatt, den symbolisch
angedeuteten KONTAKTEN, diente der
Vorbereitung der ersten demokratischen
Kirchenvorstandswahl in unserer Ge-
meinde im März 1972, indem sich darin
die Bewerber mit Bild und Kurz-
lebenslauf vorsteliten.

Die gesammeltem Gemeindebriefe stel-
len heute ein hervorragendes Dokument
dessen dar, was sich in unserer Ge-
meinde zutrug und uns beschäftigte.
Besonders die Beiträge, die Anstoß er-
regten und Leserbriefe oder mündliche
Proteste auslösten, haben die stets
nachfolgende Diskussion im Kirchen-
vorstand belebt. Zwei "Anstöße" dieser
Zeit will ich hier erwähnen.

Ein Dauerthema sind bekanntlich die
seit vielen Jahren anhaltenden Kirchen-
austritte. Eine Karikatur auf der Titel-
seite des Gemeindebriefes vom Novem-
ber 1969 versuchte, diesen Tatbestand
provokativ darzustellen: In einer großen
leeren Kirche sieht man zwischen den
Bankreihen fünf Menschlein und auf der
Kanzel den Pfarrer. Darunter steht: "Und
so dürfen wir uns nun, liebe Gemeinde,
zum ersten Mal im neuen Gotteshaus
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versammeln". Gemeindemitglieder pro-
testierten: Das Bild wirke abstoßend, die
Kirche müsse sich positiv darstellen. Auf
seiner nächsten Sitzung legte der Kir-
chenvorstand dem Redaktionsteam
einen Maulkorb an, der später in etwas
abgemilderter Form so beschlossen
wurde: "Künftig ist im Zweifelsfall das
Programm eines Gemeindebriefes vor
dem Ausdruck im Kirchenvorstand kurz
zu erörtern."

Zur Frage nach den Gründen für die Kir-
chenaustritte schrieb das Gemeindemit-
glied Frau ingrid Neander (sie starb
1979 37-jährig) im Gemeindebrief vom
November 1970 einen Artikel, aus dem
ich wegen der auch heute noch beste-
henden Aktualität zwei Absätze zitieren
will. Insbesondere der zweite Absatz rief
heftige Diskussionen hervor:
"Soweit sich diese (Austrittsgründe)
überhaupt ermitteln lassen, treten fol-
gende Motive in den Vordergrund: Ärger
über die Kirchensteuer, Protest gegen
gesellschaftliche Aktivitäten der Kirche -

oberflächlich "Politisierung" genannt -,
Rückständigkeit und mangelnder Bezug
der Kirche zur Lebenswirklichkeit. Die
einen tadeln die intellektuellen Fehden
zwischen den Theologen und vermissen
die Einheit der Kirche - die anderen kla-
gen, daß Konflikte nicht offen ausgetra-
gen, sondern abgewürgt und vertuscht
würden."
Weiter unten:
"In unserer derzeitigen pluralistischen
Gesellschaft kann das, was geglaubt
wird, nicht mehr "von oben" verordnet
werden. Es heißt Abschied nehmen von
der gewohnt und beliebt gewordenen
Vorstellung, daß man als anständiger
Mensch und guter Staatsbürger auch
gleichzeitig Christ sein müsse. Christ-
sein ist heute nur eine Möglichkeit unter
anderen, dem Leben einen Sinn und
dem Menschen Lebenshilfe zu geben.
Jedem muß die Freiheit zugestanden
werden, sich dafür oder dagegen ent-



scheiden zu können - wirklich ertscher
den kann sich allerdings nur derjenige,
der sich mit einer Sache gründlich und
vorurteilsios beschäftigt hat."
Die geistige Stimmungslage der damali-
gen Zeit spiegelt sich auch in den The-
men einer Seminarreihe wider, die für
junge Erwachsene im Frühjahr 1969 in
Wichern abgehalten wurde:
"Idol, Ideal, Vorbild" (Referent Pastor
Padel vom katechetischen Amt)
"Liebe und Moral"
(Referent Pastor Fincke),
"Das Verhältnis zu den Eitern: Un-
terordnung oder Partnerschaft?",
"Autorität in der Schule"
(Referent Studienrat Bukowski),
"Muß man Soldat werden? Wehr-
pflicht und Gewissensfreiheit",
"Was wollen die Studenten? Suche
nach einer besseren Gesell-
schaftsordnung",
"Unser Verhältnis zu staatlichen
Mächten".

zum Thema "Demokratie in der Kirche"
hatte um 1970 das Evangelische Män-
nerwerk an die Landessynode den An-
trag gestellt, im Rahmen der Neufas-
sung der Kirchengemeindeordnung
auch Nicht-Theologen als Kirchenvor-
stands-Vorsitzende zuzulassen. Bis da-
hin konnten nur Pfarrer Vorsitzende
sein. Unser Kirchenvorstand verhielt
sich zögerlich. Er beschloß erst 1971,
die Gesprächsleitung auf Kirchenvor-
stands-Sitzungen (zur Entlastung des
Vorsitzenden, Herrn Pastor Römer) ei-
nem nicht-theologischen Kirchenvor-
stands-Mitglied zu übertragen. Erster
Gesprächsleiter wurde Professor Fritz.
Zu Kirchenvorstands-Vorsitzenden wur-
den Laien erst ab 1972 gewählt.

Schließlich möchte ich als typisch für
diese Zeit noch eine Episode bei der
Pfarrersuche für die 1968 bewilligte

zweite Pfarrstelle der Wicherngemeinde
erzählen. In die nähere Auswahl unter
den meist jungen Bewerbern, die durch
die Studentenbewegung der 60er Jahre
geprägt waren, kam auch einer, der sich
bei der Vorstellung nicht nur als theolo-
gisch sehr bewandert, sondern auch als
offen für die gesellschaftlichen Pro-
bleme erwies. Darüberhinaus zeigte er
sich als parteipolitisch engagiert, was
nicht allen Mitgliedern des Kirchenvor-
stands gut gefiel. So wurde er brieflich
gebeten zu sagen, wie er im Falle seiner
Wahl mit seiner politischen Einstellung
umgehen würde. Die Antwort war um-
werfend offen, Zitat:
"Das politische Gespräch mit jungen Er-
wachsenen, die Behandlung aktueller
politischer Fragen im Kirchenvorstand
und auf der Kanzel halte ich für zwin-
gend notwendig. Am Tag der Men-
schenrechte würde ich auch bei
Wichern einen breit angelegten
Informationsgottesdienst durchführen:
dem Gedächtnis Martin Luther Kings
könnte ein Gottesdienst im April
gewidmet sein, und die letzte Äußerung
Kiesingers (damals Bundeskanzler, d.
Vf.), daß der Soldat der primäre Garant
des Friedens sei und die Bundeswehr
eine Schule der Nation, halte ich auch
im Rahmen der Christenheit für eine
nicht mehr vertretbare dumme Be-
merkung, und so etwas pflege ich auch
öffentich zu sagen. Sollte der
Kirchenvorstand mir in dieser Hinsicht
irgendeinen Maulkorb vorbinden wollen,
dann gäbe es allerdings Spannungen,
die nicht rasch abgebaut werden könn-
ten."

Der Bewerber fand im Kirchenvorstand
keine Mehrheit. Der Kirchenvorstand
entschied sich dann für den Pfarrer
Dr. Kurt Dockhorn, über den in anderen
Beiträgen berichtet wird.
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Der Bau des Gemeindezentrums auf dem Kanzlerfeld

Eberhard Günther

Die Situation vor dem Bau des
Gemeindezentrums
Die Wicherngemeinde platzte aus allen
Nähten. Zu der Siedlung Lehndorf war
Mitte der 60er Jahre - zunächst noch
klein - die Siedlung Kanzlerfeld gekom-
men, aber sie wuchs Jahr um Jahr um
einige hundert Einwohner, vorwiegend
jüngere Familien mit mehreren Kindern.
Der Baby-Boom der 60er Jahre sorgte
für regen Zulauf bei Kindergärten und in
den Schulen. In Lehndorf gab es den
Wichern-Kindergarten in der Sulzbacher
Straße und den städtischen Kindergar-
ten im Turm. Dazu kam ein schön gele-
gener, aber kleiner Kindergarten auf
dem Gelände der Forschungsanstalt für
Landwirtschaft, der aber baldigst ge-
schlossen werden sollte - die FAL
brauchte den Platz.
Die Landeskirche versuchte, der Bevöl-
kerungsentwicklung in der Wichernge-
meinde Rechnung zu tragen und rich-
tete eine zweite Pfarrstelle ein. Es war
der erklärte Wunsch des Kirchenvor-
standes der Wicherngemeinde, keine
neue Kirchengemeinde zu etablieren,
sondern eine Einheit zwischen den Tei-
len Lehndorf und Kanzlerfeid unter allen
Umständen zu erhalten.
Es war abzusehen, daß der Konfirman-
denunterricht ebenso aus allen Nähten
platzen würde wie früher schon einmal,
und später hatten wir auch über 100
Konfirmanden. An Räumen für Gruppen-
aktivitäten mangelte es. Das Gemeinde-
büro beschränkte sich auf einen einzi-
gen kleinen Raum im Pfarrhaus Suizba-
cher Straße, in dem auch das Archiv und
alle technischen Hilfsmittel unterge-
bracht werden mußten.

1969 - 1970: Am Ende steht ein
Raumprogramm
1970 wurde Dr.Kurt Dockhorn als neuer

Pastor für die zweite Pfarrstelle berufen,
und er kam mit vielen neuen Ideen. So
wurde bald der Konfirmandenunterricht
nicht von den Pastoren allein getragen,
sondern von einem Team von meist vier
Personen je Konfirmandengruppe (zwei
Erwachsenen mit einer entsprechenden
Ausbildung und zwei Jugendlichen).
Bedingt durch den Gruppenunterricht
fehlten vor allem kleinere Räume.
Schon bei der Berufung Pastor Dock-
horns hatte die Landeskirche den Bau
eines Gemeindezentrums auf dem Kan-
zlerteld zugesagt und den Kirchenvor-
stand aufgefordert, sich Gedanken über
ein Raumprogramm zu machen. Dabei
war eines klar: Nach Vorstellungen im
Kirchenvorstand sollte es kein tradi-
tioneller Kirchenbau sein, zwar ein kirch-
liches Gemeindehaus, aber nebenher
auch Gemeinschaftshaus, also von
Lehndorfern und Kanzlerfeldern für
Gruppenaktivitäten (wie zum Beispiel
Bastelkreise) und auch für private Feiern
zu nutzen. Wichtig war ein großer Ver-
sammiungsraum für Veranstaltungen
und Gottesdienste sowie kleinere Grup-
penräume. Auch an die Möglichkeit ei-
nes ökumenischen Gemeindezentrums -

gemeinam mit der katholischen Kirche -

wurde gedacht. Daneben brauchte die
Gemeinde dringend eine Pfarrwohnung,
und die fehlenden Kindergartenplätze
lagen sowieso allen am Herz.
Nach vielen Beratungen innerhalb Kir-
chenvorstand und Bauausschuß wurde
Ende 69 unter Mitwirkung des Stadtkir-
chenbauamtes ein Raumprogramm ent-
wickelt, das im wesentlichen später im
Wichernhaus Kanzlerfeld bis auf den
Jugendbereich, der damals in das Kel-
lergeschoß gelegt werden sollte, ver-
wirklicht wurde.
Ein Jahr später, im Dezember 70 billigte
das Landeskirchenamt dieses Raumpro-
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gramm mit kleinen Änderungen. An
einen baldigen Bau war trotz unserer
Ungeduld noch nicht zu denken.

1971 - 1972: Das Zentrum des
Kanzlerfelds entsteht
Das Kanzlerfeld bestand 1971 aus dem
Teil westlich der Bundesallee rund um
die Ostwaldstraße und aus dem Teil öst-
lich der Bundesallee rund um Dießel-
horst- und Ohmstraße. Neue Straßen
waren längst im Bau. Die Stadt Braun-
schweig plante ein Stadtteilzentrum.
Nach ersten Überlegungen sollten dort
hin: Geschäfte, eine Gaststätte, eine
Kirche, eine Tankstelle und ein Kinder-
garten. Landeskirche und Wichernge-
meinde sprachen sich dagegen für ein
Gemeindehaus aus. An einem Ideen-
wettbewerb ("Städtebauliches Gutach-
ten") beteiligten sich,fünf Architektenbü-
ros. Das Beurteiler-Gremium, in dem ich
die Wicherngemeinde vertrat, konnte
keinen der Entwürfe direkt zur Aus-
führung empfehlen, fand aber in drei der
Entwürfe gute Vorschläge und empfahl
dem Bauträger und der Stadt Braun-
schweig, zusammen mit M.Einsele aus
Gladbeck, einem der drei Architekten,
einen städtebaulichen Rahmenplan zu
erstellen. Und so geschah es dann auch.
Das Zentrum des Kanzlerfeldes mit den
"Schwarzen Häusern" und der Laden-
zeile wurde relativ schnell gebaut. Ein
Pächter für die Tankstelle fand sich bis
Ende 1972 nicht. So ergab es sich, daß
dadurch ein größeres zusammenhän-
gendes Grundstück für die Planung von
Gemeindehaus, Kindergarten und Pfarr-
haus zur Verfügung stand.

1973: War alles falsch? - Der
Kirchenvorstand diskutiert Alter-
nativen
Im Kirchenvorstand ergaben sich neue
Gesichtspunkte. Würde nicht durch die
Anmietung einer Wohnung oder eines
Ladens den Kanzlerfeld-Bewohnern und
der Gemeinde besser gedient sein? Die
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wenigen Kräfte der Wicherngemeinde
würden dann nicht zersplittert, die Ge-
meindearbeit nicht auf Jahrzehnte uner-
träglich festgelegt. Die Kirche sei im
Umbruch, wer weiß, wie lange die Volks-
kirche noch bestehe und ob sich die
Kirche in jedem neuen Wohnviertel mit
einem großen Bau präsentieren müsse.
Demgegenüber wurde gesagt, daß Kir-
che da sein muß, wo Menschen wohnen.
Ein erweitertes Zentrum Saarplatz würde
kaum eine große Anziehungskraft für die
Kanzlerfelder ausüben, denn langfristig
orientiert sich das Kanzlerfeld mit dem
Ausbau seines Zentrums immer weniger
nach Lehndorf hin. Ein Neubaugebiet
braucht aber einen Ort der Begegnung,
gerade auch für die Jugendlichen, sonst
wachsen die sozialen Probleme.
An der gemeinsamen Kirche in Lehn-
dorf wollten alle festhalten. Schließlich
einigte man sich. Dem Stadtkirchenver-
band wurde empfohlen, auf dem Kanz-
lerfeld eine Kindertagesstätte und ein
Gemeindehaus zu bauen. Darüber hin-
aus sollte für beide Gemeindebezirke
ein gemeinsamer Dienstbereich in der
Sulzbacher Straße geschaffen werden.
Durch die Zunahme der Kinderzahlen
wurde ein Kindergartenbau immer dring-
licher, eine Aufgabe für die Kirche. Der
Kindergarten auf dem Gelände der FAL
konnte seinen Betrieb längstens bis zum
30.9.75 aufrechterhalten.
Nun trat eine neue politische Kraft auf
den Plan: die durch Herrn Günter Hahne
ins Leben gerufene Interessengemein-
schaft Kanzlerfeld, die das Ziel hatte, die
Anliegen der Bürger des Kanzlerfeldes
zu vertreten. Die IG schätzte aus den
Kinderzahlen den Bedarf an Kindergar-
tenplätzen und drängte auf einen baldi-
gen Bau. Eine Unterschriftenaktion
sollte den Forderungen Nachdruck ver-
schaffen. Am 10.9.73 bat der Kirchen-
vorstand den Stadtkirchenverband, den

Kindergartenbau als besonders dring-
lich einzuordnen und ihn dem Gemein-
dehaus und Pfarrhaus vorzuziehen.
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Gemeindezentrum Kanzlerfeld: Entwurfsmodell von D. Quiram

Am 11.11.73 fand auf Betreiben der
IG Kanzlerfeld in der Gaststätte
'v.Pawel'sches Holz" eine Versammlung
mit dem Hauptthema Kindergartenbe-
darf statt. Von den Anwesenden, darun-
ter den Ratsherren Tartsch (SPD),
Ewers (CDU) und Zwirner (FDP), sowie
dem Leiter des Stadtkirchenbauamtes,
Dr. Dorn, wurde der Bedarf durchaus an-
erkannt.
Aber an einen Baubeginn war zu dieser
Zeit noch nicht zu denken. Es gab noch
kein Grundstück und keinen Bauplan,
die Kirche hatte kein Geld, und die für
den Kindergartenbau notwendigen Zu-
schüsse von Stadt und Land standen
noch in den Sternen.

1974: Der Architektenwettbewerb
1974 kam die Entwicklung ins Rolten.
Zunächst informierten sich Bauaus-
schuß und Interessierte über Neubauten
in anderen Gemeinden, z.B. in der West-

stadt und bei den Methodisten in der
Kreuzstraße.
Im Juni wurden vom Stadtkirchenbau-
amt an eine beschränkte Anzahl von Ar-
chitekten Unterlagen für einen Wett-be-
werb über ein Gemeindezentrum mit
Gemeindehaus, Pfarrhaus und Kinder-
garten versandt.
Die Gemeinde setzte den Kinderarten an
die erste Stelle der Prioritätenliste. Das
Gemeindehaus sollte Begegnungsstätte
für Erwachsene und Jugendliche sein,
für kirchliche und andere Gruppen
ebenso wie für Gemeindetage und
Familienfeiern. Am 6.9.74 kam das Gut-
achter-Gremium, in dem Pastor Dock-
horn und ich die Gemeinde vertraten,
einstimmig zu der Überzeugung, den
Entwurf von D.Quiram den beiden ande-
ren Entwürfen vorzuziehen. Dieser Ent-
wurf wurde - leicht abgeändert - Grund -

lage für den späteren Bau. Für die Wi-
cherngemeinde ist das Jahr 1974 auch
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Ber,

Entwurf von Galda und Kaiser (einzeine Pavillons im Kindergarten)

geprägt durch viele Gespräche mit
Stadtverwaltung, Kommunalpolitikern
und Landesbehörden, in denen es um
Zuschüsse für den Kindergartenbau
ging. In der Regel steuerte damals die
Stadt ca. 40 % der reinen Baukosten bei,
knapp 40 % der Bund, 10 % das Land
Niedersachsen, der Rest von 10 % und
die Kosten für das Grundstück kamen
von der Kirche. Günstig für den Kin-
dergarten-Neubau war eine Stiftung in
Höhe von DM 100.000,--. Stifterinnen wa-
ren die Geschwister Sperling, drei
Schwestern, die sich in ihren Kindergär-
ten um Braunschweiger Kinder verdient
gemacht hatten, und nach denen später
der Kanzlerfeld-Kindergarten heißen
sollte. Die Stadt war aber an ihrer Ver-
schuldungsgrenze angelangt und sah
sich außerstande.zu solchen Zuschüs-
sen, zumal die Dringlichkeit von den Lo-
kalpolitikern unterschiedlich beurteilt
wurde.
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1975: Der Kindergarten ist fertig
Zu Beginn des Jahres 1975 ging der Zu-
schuß-Hickhack weiter. Während die IG
Kanzlerfeld versuchte, Öffentlich Druck
auszuüben, versuchte der Kirchenvor-
stand mit diplomatischen Mitteln den
Neubau zu fördern. Die SPD hatte an-
dere Prioritäten als das Kanzlerfeld, die
FDP schwankte, die CDU (Bürgermeister
Scupin) befürwortete den Kindergarten-
bau. Schließlich stimmte auch die FDP
dem inzwischen von 4 Gruppen mit je 20
Kindern zu 3 Gruppen abgemagerten
Projekt zu. Auf Antrag der FDP wurde
die Förderung des Projektes mit der
Bedingung verbunden, körperbehinder-
te Kinder aus dem Stadtgebiet aufzu-
nehmen. Die Finanzierung erfolgte nun
mit 343.000 DM (einschließlich der
Spende) durch die Kirche, mit
310.000DM durch den Bund, mit
222.000 DM durch die Stadt und mit
96.000DM durch das Land. Nach
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5772

Entwurf von Kersten, Martinoff und Struhk (einem Schulbau nachempfunden?)

längeren Verhandlungen mit der Stadt
wurde schließlich im Juni 75 das Grund-
stück gekauft. Im August war Baube-
ginn. Durch den Einsatz vorgefertigter
Bauteile konnte nach einer Rekordzeit
von drei Monaten bereits am 29.11.75
die Einweihung mit einem zünftigen Fest
für Kinder und Erwachsene gefeiert wer-
den. Der Kindergarten zog um von der
FAL auf das Kanzlerfeld. Natürlich gab
es die offizielle Schlüsselübergabe mit
einigen Reden, aber auch die Kinder wa-
ren mit Spielen, Verkleiden, Brause-Bar,
Kasperletheater, Pantomime, Lampion-
umzug und vielen anderen Dingen betei-
ligt.

1976: Wir feiern die Fertigstellung
des Wichernhauses
Überraschend schnell wurde auch der
Bau des Gemeindehauses in Angriff ge-
nommen, weil ein größeres Bauvorha-
ben der Kirche in der Weststadt auf-
geschoben wurde und damit die Mittel

schneller als erwartet zur Verfügung
standen.
Die Zusammenarbeit mit dem Architek-
ten D.Quiram gestaltete sich erfreulich,
und nach einer kurzen, aber intensiven
Zeit der Gespräche zwischen Architekt,
Stadtkirchenbauamt und Bauausschuß
der Gemeinde begann der Bau im April.
Währenddessen hatte sich die Gemein-
de Gedanken über den Namen des
neuen Hauses gemacht. Einige Vor-
schläge dazu waren: Miteinander-Für-
einander, Haus Jedermann, Wichern-
Brücke, Kommunikationszentrum, WIGE
(Wichern-Gemeindehaus). Schließlich
entschied man sich für den Namen
"Wichernhaus im Kanzlerfeld".
Nach vier Monaten Bauzeit konnte das
Gemeindehaus in einer Festwoche vom
23. bis 29.8.76, die von einer großen
Zahl von Gemeindegliedern unter der
Organisatorischen Leitung von G.Hahne
vorbereitet worden war, in Anwesenheit
des neuen Pfarrers A.Kiel, eingeweiht
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werden. Festgottesdienst, Vorträge,
ökumenische Bibelarbeit, Treffpunkt für
viele Gruppen, Abendmusik, Sport und
Spiel, gemeinsames Mittagessen, Fest-
ball - das waren die Stichworte des
Festes. Wie das Haus weiterhin mit Le-
ben gefüllt werden konnte, bewegte von
da an Gemeindemitglieder immer
wieder.

1977: Der Pfarrer bekommt seine
Wohnung
Im Jahr darauf fand relativ unbeachtet,
doch unter Mitwirkung des neuen Pfar-
rers für den zweiten Gemeindebezirk,
Hartmut Padel, der Bau des Pfarrhauses
statt.
Der Bau gliedert sich organisch zwi-
schen Kindergarten und Wichernhaus
ein. Familie Padel konnte im August ein-
ziehen.
Fast zur gleichen Zeit, am 20. und 21.
August, fand ein weiteres Fest statt: das

KiGaNa-Fest, ein Fest für Kinder und
Gemeinde, bei dem der Kanzierfelder
Kindergarten zum Gedenken an die in-
zwischen verstorbenen Braunschweiger
Erzieherinnen, die durch ihre Spende
den Kindergarten finanzieren hal-
fen, den Namen Geschwister-Sperling-
Kindergarten erhielt.

1978: Rund um das Wichernhaus
- Stele und Grillplatz

Dem Gemeindezentrum fehlte noch ein
Wahrzeichen. Ein Brunnen wäre zu teuer
gekommen, ein großer Baum hätte Pro-
bleme mit dem Laub gebracht, kleinere
Bäume waren schon gepflanzt. So traf
es sich günstig, daß der Architekt
D.Quiram die Bekanntschaft mit dem
Bildhauer R.Tappeser vermittelte. Für
dessen Plastik "Die Himmelsrichtungen"
konnte sich ein kleiner Initiativkreis in
der Wicherngemeinde unter der Füh-
rung von R.Thaer schnell erwärmen.

HAUPTEINBANS

Lin wc wc vc

JUBENDRAUM

KÜCHE

MEHRZWECKRAUM

Grundriß des Wichernhauses
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Spenden von Lehndorfern und Kanzler-
feldern ermöglichten den Kauf des Ma-
terials, der Kulturetat der Stadt
Braunschweig bezahlte das Künstler-
honorar, Architekt Quiram stellte das
Honorar für seine Mitarbeit zur Ver-
fügung, die am Wichernhausbau betei-
ligen Firmen Borchard und Möller
übernahmen kostenlos Anfertigung und
Aufstellung der Plastik. So konnte am
21.1.78 die Aufstellung der "Stele" gefei-
ert werden. Der Grundriß der Stele in
Form eines Kreuzes dient nun der
Wicherngemeinde als Symbol.
Auch an anderer Stelle rund um das Wi-
chernhaus zeigte sich die Aktivität der
Wicherngemeinde.
Da ist zunächst der Lärmschutzwall zur
Bundesallee hin zu nennen. Statt den
Wall nach der Bepflanzung durch eine
Gärtnerei-Fachfirma unkrautfrei zu hal-
ten, bis die Sträucher das Unkraut allein
niederhalten können, wurde zu einer
"Hacke-Fete" aufgerufen - und Gemein-
demitglieder wie Kanzierfeld-Mitbewoh-
ner strömten herbei, um auf dem Wall zu
hacken. Abends wurde dann zünftig bei
Grill und Disko-Tanz gefeiert.
Eine andere Sache ist der Bau des Ge-
meinde-Grillplatzes auf dem Wichern-
haus-Grundstück. In über 300 Arbeits-
stunden wurde aus alten Fernmelde-
masten ein Rondell mit 20 Sitzkiötzen
hergestellt, die um einen Grillrost ver-
nünftiger Größe herum standen. Einige
Jahre lang wurde der Grillplatz häufig
genutzt. Schade, daß zur Bauzeit über
die Gesundheitsschädigung durch
Holzimprägnierungsmittei noch nicht
viel bekannt war. Vielleicht hätte man
dann andere Materialien verwandt und
würde der Grillplatz dann heute häufiger
genutzt.

Offene Fragen
°

Heute, 15 Jahre nach der Planung des
Wichernhauses, kann man schon eine
kleine kritische Rückschau halten. Sind
die Überlegungen von 1969-74 vielleicht

zu stark von dem Zeitgeist der frühen
70er Jahre diktiert und revisions-
bedürftig? Wäre ein Kirchenbau nicht
doch besser gewesen?
Obwohl ich an der damaligen Ent-
wicklung beteiligt war und natürlich
auch dem damaligen Zeitgeist verhaftet,
empfinde ich die Konzeption des Wi-
chernhauses nach wie vor als geglückt
und nicht als Irrtum. Sicherlich ist in den
70er Jahren Kirche eher als kommuni-
kationsfördernde Einrichtung gesehen
worden und weniger als Ausdruck des
Giaubens, aber nach allen Ausein-
andersetzungen wurde hier nicht ein
überwiegend weltlicher Bau, sondern
ein wirkliches Gemeindehaus geschaf-
fen.
Heute wird das Wichernhaus gern be-
nutzt, sowohl für Konfirmandenunter-
richt und Sonntagabendgottesdienste,
als auch für Gemeinde-, Jugend- und
andere Gruppen (z.B. mehrere Spiel-
kreise, ein Seniorenkreis), für private
Feiern wie runde Geburtstage und
Hochzeiten mit einer größeren Perso-
nenzahl. Kurz und gut: das Wichernhaus
ist oft ausgebucht. Die Größe hat sich
oft unserer Gemeindegröße ange-
messen gezeigt, die architektonische
Form regt an und läßt Langeweile, vor
allen bei größeren Festen gar nicht erst
aufkommen.
Und die Ausstattung? Die Wärme-
isolation ist schlecht. Es fehlt an Abstell-
räumen. Ein Gemeinderaum mehr hätte
oft eine Entlastung bringen können. Die
teure Schiebewand im Saal wird zu sel-
ten gebraucht. Die Beleuchtung ist stark
verbesserungsbedürftig. Aber alles in
allem hat sich das Haus bewährt.
Die Frage, ob ein Kirchenbau sinnvoller
gewesen wäre, läßt sich nicht so leicht
beantworten. Bis jetzt sind Lehndorf und
Kanzierfeld kirchlich gesehen eine Ein-
heit. Aber wird es in der Zukunft gelin-
gen, die Orientierung zur Lehndorfer
Kirche zu erhalten? Ich meine, daß man
diese Frage noch nicht schlüssig be-
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antworten kann. Aber eines ist klar: bei
der anfangs recht langsamen Entwick-
lung des Kanzlerfelds wäre ein Kirchen-
bau in den ersten 10 Jahren überdimen-
sioniert gewesen. Die Finanzkraft der
Kirche, sprich: die Opferbereitschaft der
Kirchensteuerzahler, wäre auf eine arge
Probe gestellt worden.
Eintacher liegen die Probleme bei dem
Kindergarten. Damals von anfangs ins

Auge gefaßten 120 Plätzen in der kon-
kreten Planung auf 80, später auf 60
Plätze geschrumpft, erwies sich der
Kindergarten bis heute als zu klein. Die
Anmeldeliste ist lang, obwohl eine Ent-
lastung durch die Spieikreise im Wi-
chernhaus stattfindet. So kann man also
mit Fug und Recht sagen, daß Kirche
und Stadt nicht genug vorausschauend
planten.

Viel Andrang gab es im August 1976 zur Einweihung des Wichernhauses
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Pfarrersuche und Vakanz
Rückschau eines Beteiligten

Rudolf Thaer

Ein Pfarrerwechsel ist für eine Ge-
meinde immer ein einschneidendes Er-
eignis, weil ein neuer Pfarrer seiner
theologischen Auffassung, seinen Ei-
genschaften und Neigungen entspre-
chend das Gemeindeleben neu prägt.
Sofern die Gemeinde bei der Pfarrer-
suche mitwirken kann, gibt dies auch
Aufschluß über die Gemeinde. Aus die-
sen Gründen sei die Pfarrersuche der
Wicherngemeinde in den Jahren 1975
und 76 eingehend behandelt, zumal
beide Pfarrstellen neu zu besetzen wa-
ren und die Sache sich sehr spannend
gestaltete.
im Februar 1975 kündigte Pastor Römer
dem Kirchenvorstand (KV) an, daß er
Ende September aus gesundheitlichen
Gründen in den Ruhestand treten werde.
Seine Stelle, Wichern I, war laut Turnus
durch die Kirchenregierung zu besetzen.
Das Landeskirchenamt (LKA) war aber
damit einverstanden, daß der Kirchen-
vorstand sich auch selbst nach Kandi-
daten umsah.
Wenig später eröffnete Pastor Dockhorn
dem Kirchenvorstand, daß er aus per-
sönlichen Gründen Ende Januar eben-
falls die Gemeinde verlassen werde.
Hier war Wahl durch den Kirchenvor-
stand an der Reihe.
Von der vorgeschriebenen Stellen-
ausschreibung im Amtsblatt erwartete
der Kirchenvorstand bei dem seinerzei-
tigen Pfarrermangel nicht viel, zumal das
Amtsblatt nur innerhalb der Landeskir-
che verbreitet ist und es dem Kirchen-
vorstand darauf ankam, daß sich Pfarrer
seiner Vorstellung angesprochen fühl-
ten. Die Ausprägung der Gemeinde im
letzten Jahrzehnt sollte erhalten bleiben.
Zu dieser gehörten die theologisch-kriti-
sche Haltung, die von Pastor Dockhorn
herbeigeführte Öffnung der Gemeinde

zu der Kirche ferner Stehenden, die
Heranziehung vieler Ehrenamtlicher,
gleichgültig, wie eng oder ob sie sich
überhaupt dem biblischen Glauben ver-
bunden fühlten, und die Betonung des
gesellschaftlichen und politischen En-
gagements. Im Kirchenvorstand war
natürlich auch, allerdings in der Minder-
heit, die Richtung vertreten, die dafür
eintrat, daß der Besinnung auf Gottes
Wort gegenüber dem Engagement mehr
Raum gegeben würde. Außerdem war
dem Kirchenvorstand eine gute Zusam-
menarbeit beider Pastoren wichtig.
Bei den genannten Vorstellungen lag es
nahe, an Studentenpfarrer heranzu-
treten. Mit einem ehemaligen wurde der
Kirchenvorstand aber nicht warm. Bei
einem anderen blockte das Landeskir-
chenamt ab. Ein Pfarrer einer anderen
Landeskirche aus dem diakonischen
Bereich, der einen gewissen Anklang
tand, sagte schließlich ab.
Interessant war für uns ferner ein
Pfarrer, der nebenbei eine psychothera-
peutische Ausbildung zu Ende führen
und sie später im Nebenberuf verwen-
den wollte. Aber das Landeskirchenamt
und später der Bewerber selber hielten
das Nebeneinander nicht für durchführ-
bar.
Daneben wurden andere Pfarrer der
Landeskirche von Kirchenverordneten in
ihren Gottesdiensten besucht und Ge-
spräche mit ihnen aufgenommen, die
aber nicht weiter gediehen.
Auf Empfehlung von Oberlandeskir-
chenrat Becker stellten sich Anfang
1976 Pastor Arnold Kiel und seine Frau
der Gemeinde vor. Herr Kiel war nach
seiner ersten Pfarrstelle in Wolfenbüttel
mit seiner Familie für vier Jahre als Mis-
sionspfarrer nach Tansania gegangen
und wollte während der Schulzeit seiner
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Kinder wieder in der Heimat arbeiten.
Seine Frau war ebenfalls ausgebildete
Theologin, aber noch ohne Ordination.
In einer Dialogpredigt sprachen sie un-
ter dem Motto "Der Sohn - das Leben"
über 1.Joh. 5, 11-13. Während sich ein
Teil der Gemeinde über das deutliche
Christusbekenntnis freute, empfanden
es andere als Provokation, waren aber
größtenteils von der Art des Ehepaares
doch angetan. In Gesprächen und bei
der Teilnahme der Familie Kiel am Wo-
chenendseminar in Germershausen im
Februar zeigten sich Kiels aber durch-
aus offen und flexibel.
Ein Problem stellte der Konfirmanden-
unterricht dar, der durch Pastor Dock-
horn zusammen mit einem sehr enga-
gierten Team eine bestimmte Richtung
erhalten hatte. Glaubensinhalte überlie-
ferter Art waren in den Hintergrund ge-
treten. Der richtige Umgang der Ju-
gendlichen miteinander auf Freizeiten
und die Besprechung ihrer Lebenstra-
gen in Themen wie "Abhängigkeit und
Freiheit", "Was wir vom Leben erwarten",
"Weihnachten und Konsum", "Sexualität",
"Fragen nach Gott" und "Langeweile und
Freizeit" waren Gegenstand des Unter-
richts. Viele Eltern waren damit nicht
einverstanden und im Kirchenvorstand
war es zu heftigen Auseinandersetzun-
gen gekommen.
Herr Kiel war zur Gruppenarbeit und zur
Weiterführung der Freizeiten bereit,
hatte aber andere inhaltliche Vorstellun-
gen. So lag ihm daran, das Glaubensbe-
kenntnis zu lehren. in Gegenwart des
Kirchenvorstandes und anderer Interes-
sierter fand deshalb ein Streitgespräch
zwischen dem Konfirmandenteam und
Herrn Kiel statt, der z.B. die Frage
stellte: "Wie kann ich die Jugendlichen
an Jesus heranführen, wenn sie nicht
wissen, wer er ist?" und die Wichtigkeit
von "Kreuz und Auferstehung" hervor-
hob. Das Gespräch führte wenigstens
soweit zur gegenseitigen Annäherung,
daß beide Seiten sich eine fruchtbare
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Zusammenarbeit denken konnten.
Herr Kiel erreichte vom Landeskir-
chenamt die Zusage, daß seine Frau or-
diniert werden und eine Teilzeitbe-
schäftigung als Pastorin erhalten würde.
Daraufhin bewarb er sich und wurde von
der Kirchenregierung berufen. Dies hieß
der Kirchenvorstand nach offizieller
Probepredigt und Unterrichtsstunde am
16.5.1976 einstimmig gut. Am 1. August
begann Herr Kiel seine Tätigkeit in der
Gemeinde.
Im Juni erfuhr der Kirchenvorstand, daß
sich Pastor Hartmut Padel jetzt für die
Pfarrstelle Wichern Il interessiere. Er
war seit 1961 Leiter des Religionspä-
dagogischen Amtes der Landeskirche,
davor war er zehn Jahre lang Pfarrer bei
Bad Gandersheim gewesen. Dem Kon-
firmandenteam war er bekannt, weil er
einige von dessen Mitarbeitern geschult
und die Form unseres Konfirmanden-
unterrichts zu einem guten Teil mitge-
staltet hatte. In einem unserer Gottes-
dienste hatte er bereits mitgearbeitet.
Zu gleicher Zeit war aber auch ein Stu-
dentenpfarrer aus der Hessen-Nassau-
ischen Kirche ins Gespräch gekommen.
Seine Ambitionen waren nach meinem
Eindruck ausschließlich gesellschattli-
cher Natur. Er nahm einen großen Teil
des Kirchenvorstandes sehr für sich ein,
sagte aber schließlich ab.
Dies Intermezzo hatte zur Folge, daß
Herr Padei abspringen wollte. Nur mit
großer Mühe gelang es dem Senior des
Kirchenvorstandes, Herrn Fritz, und
Landesbischof Heintze, ihn von seinem
Plan abzubringen, sich für seine letzten
Dienstjahre auf eine Dorfpfarre zurück-
zuziehen.
In einem Gespräch des Kirchenvor-
standes mit Herrn Padel am 9.8.76
wurde weitgehende Übereinstimmung
festgestellt. Gewisse Differenzen gab es
noch wegen des "gemeinsamen Dienst-
bereichs". Ein großer Teil des Kirchen-
vorstandes wollte, daß nach Schaffung
der baulichen Voraussetzungen auch
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In einem Gespräch des Kirchenvor-
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der Pfarrer von Wichern !I sein Amts-
zimmer im Komplex Sulzbacher Straße
erhielte. Herr Padel befürwortete zwar
den Zusammenhait der Gemeinde und
Dienstbesprechungen und dgl. in der
Sulzbacher Straße, bestand aber darauf,
daß ihm sein Amtszimmer in seiner
Wohnung auf dem Kanzlerfeld einge-
richtet würde. Am 30.8.76 wurde er
gewählt. Eine Woche zuvor hatte er sich
in einer Wahlpredigt der Gemeinde vor-
gestellt. Im Dezember trat er seinen
Dienst an, zog aber erst um, als das
neue Pfarrhaus stand.

Die Vakanz von Februar bis Juli 1976
war von Pastor J. Vahrmeyer als Vakanz-
vertreter, daneben von Pastor Meisel-

bach überbrückt worden. Pastor Dock-
horn war noch mit dem Konfirman-
denunterricht betraut. Diakon Böß und
Frau Gilbert, die Sekretärin, sorgten
dafür, daß der Alltagsbetrieb weiterlief.
Dank der großen Zahl Ehrenamtlicher
traf dies auch für die Arbeit der Gemein-
degruppen zu. Sie richteten auch das
schon erwähnte Wochenendseminar in
Germershausen aus, das sich mit der
Frage beschäftigte: "Sollen die Gemein-
deteile Lehndorf und Kanzlerfeld bei-
sammen bleiben, und wie kann ihre Ein-
heit gewahrt bleiben?". Außer mit der
Pfarrersuche war der Kirchenvorstand
sehr mit den Bauten auf dem
Kanzlerfeld beschäftigt.

Innenraum der Kirche in den 50er Jahren (mit Ofen im Altarraum)

55

der Pfarrer von Wichern !I sein Amts-
zimmer im Komplex Sulzbacher Straße
erhielte. Herr Padel befürwortete zwar
den Zusammenhait der Gemeinde und
Dienstbesprechungen und dgl. in der
Sulzbacher Straße, bestand aber darauf,
daß ihm sein Amtszimmer in seiner
Wohnung auf dem Kanzlerfeld einge-
richtet würde. Am 30.8.76 wurde er
gewählt. Eine Woche zuvor hatte er sich
in einer Wahlpredigt der Gemeinde vor-
gestellt. Im Dezember trat er seinen
Dienst an, zog aber erst um, als das
neue Pfarrhaus stand.

Die Vakanz von Februar bis Juli 1976
war von Pastor J. Vahrmeyer als Vakanz-
vertreter, daneben von Pastor Meisel-

bach überbrückt worden. Pastor Dock-
horn war noch mit dem Konfirman-
denunterricht betraut. Diakon Böß und
Frau Gilbert, die Sekretärin, sorgten
dafür, daß der Alltagsbetrieb weiterlief.
Dank der großen Zahl Ehrenamtlicher
traf dies auch für die Arbeit der Gemein-
degruppen zu. Sie richteten auch das
schon erwähnte Wochenendseminar in
Germershausen aus, das sich mit der
Frage beschäftigte: "Sollen die Gemein-
deteile Lehndorf und Kanzlerfeld bei-
sammen bleiben, und wie kann ihre Ein-
heit gewahrt bleiben?". Außer mit der
Pfarrersuche war der Kirchenvorstand
sehr mit den Bauten auf dem
Kanzlerfeld beschäftigt.

Innenraum der Kirche in den 50er Jahren (mit Ofen im Altarraum)

55



Zehn lebhafte Jahre *)

Rudolf Thaer

Für den Zeitabschnitt Kiel - Padel (1976-
1986) sind die sehr vielfältigen Aktivitä-
ten der Wicherngemeinde bezeichnend.
Die neuen Pfarrer und der Kirchenvor-
stand waren sich einig, daß die Gemein-
destruktur mit zahlreichen Gruppen und
Mitarbeitern erhalten bleiben sollte.
Neue Gruppen entstanden überwiegend
aus eigenem Antrieb der Gemeindemit-
glieder, andere schliefen ein. Die mei-
sten Gruppen arbeiteten selbständig
oder doch so, daß die Pfarrer nicht do-
minierten. Aufs Ganze gesehen war de-
ren Einfluß gleichwohl groß. Trotz der
großen Anzahl von Gruppen (über 20)
war der Prozentsatz der Gemeindemit-
glieder, die von ihnen erfaßt wurden,
doch klein. Der Kontakt der Gruppen-
mitglieder zum übrigen Gemeindeleben,
insbesondere zum Gottesdienst, war
teilweise gering.
Hin und wieder tauchte die Frage auf:
Verzetteln wir uns nicht, befinden wir
uns mit manchen Tätigkeiten nicht zu
fern vom Evangelium? Für manche
Gruppen verstand sich die Anknüpfung
von selbst, bei manchen, z.B. der Frie-
densgruppe, wurde erst allmählich,
dann aber sehr ernst nach tieferer theo-
logischer Begründung gefragt. Manche
Vorhaben waren in erster Linie
gemeinschaftsfördernd und wiesen so
auf die Kirche hin.
Wie es sich der Kirchenvorstand (KV)

gewünscht hatte, so arbeiteten die
beiden Pfarrer ausgezeichnet zusam-
men, trotz oder vielleicht sogar wegen
ihrer Unterschiede in Alter, Tempe-
rament und Gaben. Auch ihre theo-
logischen Auffassungen differierten in
mancher Beziehung, waren aber nicht
konträr. Da beider-Wirken im Gemeinde-
bericht nicht getrennt darzustellen ist,

seien einige charakteristische Züge bei-
der Pastoren vorausgestellt. - Zeitweilig
hatten sie Unterstützung durch die
Vikare Dose, Kinkel und Binder.

Pfarrer Arnold Kiel (Jahrgang 1940)
In der Selbsteinführung im Gemeinde-
brief hob Pfarrer Kiel sein besonderes
Interesse an Gottesdienst, Kindergot-
tesdienst sowie Seelsorge, Besuchs-
dienst und Gesprächsgruppen hervor.

Pastor Kiel

Theologische Grundlagen hierfür formu-
lierte er einmal zu Weihnachten in den
"Kontakten" folgendermaßen: "Damit fing
es einmal an:
Die Geburt eines Kindes unter
kümmerlichen Bedingungen, das Leben
und Sterben eines Mannes, der anders
war als seine Zeitgenossen, und das
Bekenntnis, daß eben dieses Kind Jesus
und eben dieser Mann aus Nazareth der

*) An einzelnen Stellen in wörtlicher Anlehnung an die Pfarrchronik
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Christus ist, der Messias, der
Heilsbringer, durch den die Weit heil
wird. Bis zum heutigen Tag ist leider
nichts selbstverständlich geworden von
dem, was Christus in die Weit brachte:
Liebe und Gewaltiosigkeit, Versöhnung
und Frieden, Einfachheit und Gerechtig-
keit. Ich kann mir ein sinnvolles Leben in
unserer Welt und schon gar die Zukunft
unseres Planeten nicht vorstellen ohne
Menschen, die davon etwas in ihrem
Leben erfahren und verwirklichen, was
Jesus lebte und sagte."
Es wundert nicht, daß Kiel sich für die
Friedensbewegung einsetzte, wobei er
sich, zumeist erfolgreich, darum bemüh-
te, den Weg zu Andersdenkenden nicht
zu versperren.
Die Osterbotschaft legte er in den
"Kontakten" beispielsweise folgender-
maßen aus: "Gott hilft mir, mit, manch-
mai aber auch gegen meinen Verstand
zu leben und zu glauben, daß nicht der
Tod, sondern das Leben das erste und
letzte ist."

Seeisorgerlich wandte er sich jedem zu.
Von seinem Wesen strahlte eine natürli-
che Frömmigkeit aus.
Infolge seiner vierjährigen Tätigkeit in
Tansania war ihm die Mission wichtig,
aber nicht als Einbahnstraße. So über-
trug er den unbeschwerten Umgang mit-
einander auch in den Gottesdienst.
Beispielsweise fanden gemeinschaftli-
che Festessen in der Kirche statt.
"Spontanität" und "Mut machen" - zum
Glauben, zum Gottesdienst - waren bei
ihm beliebte Worte. Er packte die Auf-
gaben mit Elan und oftmals unkonven-
tionell an. Aber er bedachte auch die
Wichtigkeit, "Pausen zu finden, die nötig
sind, um Sinn und Richtung für unser
Leben zu finden".

Pfarrer Hartmut Padel (sanrgang 1922)
Bei seinem Amtsantritt schrieb Herr
Padel:
"Jesus hat ... gesagt: 'Die Zeit ist erfüllt
und das Himmelreich ist nahe herbeige-

kommen; darum tut Buße und glaubt an
das Evangelium'. In die Sprache unserer
Zeit übersetzt, würde das heißen: Jetzt
steht der Zeitpunkt, an dem Friede,
Liebe und Gerechtigkeit herrschen sol-
len, dicht bevor. Vertraut auf diese Bot-
schaft und ändert eure Einstellung.

Pastor Padel

Es ist unsere Aufgabe, an der Verwirkli-
chung des Werkes Jesu mitzuarbeiten.
Ich möchte dazu in dreifacher Weise
beitragen:
- Erstens durch das persönliche
Gespräch von Mensch zu Mensch.

- Zweitens ... Verantwortung für
unsere Umwelt wahrzunehmen...
Die Gemeinde Jesu darf die
Leiden und Ungerechtigkeiten,
die Menschen einander zufügen,
nicht hinnehmen.

- Drittens „den Menschen
die Botschaft der Bibel so
nahezubringen, daß sie von
allen verstanden und aufge-
nommen werden kann."

Später fügte er als vierten Punkt noch
die "Bildung von Gemeinschaften"
hinzu".
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Er förderte die Mitarbeiter in allen Berei-
chen als mitverantwortlich für das Fin-
den und Setzen von Schwerpunkten und
für die Ausführung der Arbeit, sah aber
auch die Kehrseite dieses Modells, daß
sich nämlich die nicht aktiven Gemein-
deglieder ausgegrenzt fühlen können.
Mit seinen Predigten hat er in der Ge-
meinde immer ein Echo gefunden, zu-
meist ein zustimmendes. Aber auch Kri-
tik konnte man anbringen. So tat ich
dies, als er sich bei Lukas 10,38 ff. be-
zeichnenderweise auf die Seite der täti-
gen Martha stellte und nicht auf die der
Maria, die Jesus zuhört und deshalb von
diesem gelobt wird.
Wichtig war ihm, daß wir unsere Fröm-
migkeit nicht "im Kämmerlein allein"
praktizieren. Glaube muß auch in der
Öffentlichkeit wirken. So setzte er sich
für Frieden und Versöhnung ein. Ein
Beispiel dafür ist seine Aktivität für
Nordirland.
Er sprach von der "Wohlfahrtsgefangen-
schaft der Christen", wies darauf hin,
daß zwischen unserem Überfluß und
dem Mangel in anderen Ländern ein Zu-
sammenhang besteht.
Charakteristisch für ihn ist, daß er im
Ruhestand eine Jugendwerkstatt grün-
dete und noch leitet, in der schwer ver-
mittelbare arbeitsiose Jugendliche ge-
fördert werden.
Frau Padel wirkte vielfältig in Gruppen
der Gemeinde, ohne Aufhebens davon
zu machen.

Gottesdienstliches Leben und
Glaubensfragen
Von 1973 bis 1980 stieg in den Jahren
nach der Vakanz der durchschnittliche
Besuch der normalen Gottesdienste auf
fast das Doppelte an, die der Festgot-
tesdienste ebenfalls stark. An zweiten
Festtagen fand wie, auch jetzt der Got-
tesdienst unter Mitwirkung von Posau-
nenchor oder Flötengruppe im Wichern-
haus statt und zog auch solche
Kanzlerfeldbewohner an, die sonst nicht
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den Weg in die Kirche zu finden pflegen.
So manche teilweise auch heute noch
übliche Gestaltung spezieller Gottes-
dienste führte sich ein: Der Silvester-
gottesdienst wurde zur Rückschau auf
Gemeindeereignisse des verflossenen
Jahres durch Kirchenverordnete be-
nutzt. Der Epiphaniasabend wurde mit
Gottesdienst und gemeinsamem Essen,
manchmal zusammen mit Ausländern,
der Mission gewidmet. Gründonnerstag
feierten wir, Jesu Vorbild folgend, das
Abendmahl an Tischen, mit Gesprächs-
pausen verbunden. In der Osternacht
fanden sich Jugendliche und Erwach-
sene zu einer liturgischen Feier in der
Kirche ein, der sich ein Osterspazier-
gang und ein gemeinsames Frühstück
anschlossen. Der Weltgebetstag der
Frauen wurde zusammen mit der Kreuz-
kirchen-, der Lammer und der katholi-
schen Heiliggeist-Gemeinde reihum in
den vier Kirchen begangen.
Beim Lehndorfer Volksfest fand vor dem
"Prominentenfrühstück" im Freien ein
Gottesdienst mit Posaunen statt, der
auch einige Nichtkirchgänger anzog.
Wenn die Leute in großer Zahl vorbei ins
Festzelt strömten, empfand man die
Gottesdienstgemeinde doch etwas als
Randgruppe.
Außerdem wurde das gottesdienstliche
Leben durch gezielte Angebote belebt.
Als Beispiele seien Gottesdienste für
Senioren, für Behinderte und Familien-
gottesdienste genannt, themenorientier-
te Gottesdienste mit Konfirmanden,
Taufgottesdienste unter verantwortlicher
Beteiligung von Gemeindegruppen,
Taufeltern oder Paten. Auch "normale"
Gottesdienste wurden gelegentlich
durch mehrere Personen vorbereitet
und gestaltet.
Herr Kiel führte ein "Mittagsgebet" don-
nerstags zur Marktzeit ein, das nun
schon über viele Jahre hinweg eine
kleine, aber treue Gemeinde hat.
Von Herrn Kiel veranstaltete Fahrten
nach Taize (Burgund) brachten Anre-
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gungen. Jugendliche und Erwachsene
waren beeindruckt von der Intensität,
mit der dort Tausende von Jugendlichen
mit Beten, viel Singen und Schweigen
dreimal am Tage Gottesdienste feiern.
Die gelegentliche Übernahme einiger
Gottesdienstelemente fand in Wichern
Anklang, gelegentlich auch Wider-
spruch.
Nachdem Herr Plagge 1976 den Kanto-
rendienst aus Altersgründen aufgege-
ben hatte, war die Musik bei uns
zunächst unzureichend vertreten. Die
Orgel wurde während des ganzen Be-
richtzeitraumes von aushelfenden Orga-
nisten gespielt. Im Frühjahr 1978 grün-
dete Dr. Mencke den Kirchenchor neu.
Im gleichen Jahr rief Herr Padel einen
Posaunenchor ins Leben. Beide Chöre
haben manchen Gottesdiensten einen
festlichen Rahmen gegeben. Einige
Jahre lang sorgte auch eine Kir-
chenband unter Frau Heidi Quandts
Leitung für Belebung.
Um die Gottesdienste kümmert sich seit
diesen Jahren neben den Pastoren im
Auftrag des Kirchenvorstandes ein
Gottesdienstarbeitskreis, der sich drei-
bis viermal im Jahr trifft, um Grundsatz-
fragen und einzelne Vorhaben zu be-
sprechen, z.B. Advents- und Passi-
onsandachten, die von Gemeindegrup-
pen veranstaltet wurden. Der Arbeits-
kreis stellte ein Liederheft mit gut 80
Liedern aus neuerer Zeit zusammen, das
zunehmend neben dem Kirchengesang-
buch genutzt wird.
1985 fand eine abendliche Geprächs-
reihe "Gottesdienst" statt. Es wurde vor
allen Dingen gefragt, wie unser Gottes-
dienst lebendiger werden kann.
Ein "Biblischer Gesprächskreis" (Kiel)
und ein "Gesprächskreis für Glaubens-
fragen" (Padel) erweiterten das Angebot
für zentrale christliche Fragen. In diesen
kleinen Kreisen fanden lebhafte Gesprä-
che statt. Es entstanden auch einige
Hausbibelkreise.
Im Jahre 1978 erregte das Buch "Ist Gott

eine mathematische Formel?" des Ham-
burger Pastors Paul Schulze Aufsehen,
auch deshalb, weil gegen ihn ein
"Lehrzuchtverfahren" eingeleitet war,
das später zu seiner Amtsenthebung
führte. Schulze wurde zu einem sehr gut
besuchtem Vortrag eingeladen. Seine
Ausführungen waren rationalistisch-
pantheistisch geprägt und für die Mehr-
zahl der Zuhörer enttäuschend. Ein Se-
minar "Krankheit und Sterben, Tod und
Leben" brachte tiefgehende Gespräche
und führte zu einer ebenfalls sehr gut
aufgenommenen Fortsetzung im Jahr
darauf.

Gemeindefeste und Offentlich-
keitsarbeit
Alljährlich fand ein Gemeindeausflug
statt mit Bus oder Schiff und Fahrrad ins
Grüne, zu Gemeindehäusern im Umfeld,
nach Hermannsburg oder zur Behin-
dertenwerkstatt in Abbenrode. Wir be-
mühten uns darum, in der Gemeinde le-
bende Behinderte in Kurzweil und Ernst
einzubeziehen.
Das Erntedankfest wurde traditionsge-
mäß mit Einsammeln von Gaben, gut
besuchtem Festgottesdienst, Brotmarkt
und fröhlichem Treiben auf dem Kirch-
platz begangen. Es stand in der Regel
unter einem Motto, das auf die Not an-
derenorts hinwies, beispielsweise
"Haben, Danken, Teilen". Gaben gingen
zur Altenspeisung nach Blankenburg,
Gelder wurden für die 3. Weit, bei-
spielsweise eine Wasserpumpe in Tan-
sania, verwendet.
Des fünfjährigen Bestehens des Wi-
chernhauses wurde mit Festgottes-
dienst, Enthüllung eines Wandteppichs,
Kaffeegarten, Flohmarkt und Sommer-
ball dankbar gedacht.
Mehrmals fanden im Wichernhaus von
Frau Diestel angeregte "Besinnliche
Tage" mit eindrucksvollen Veranstaltun-
gen - Buch- und Kunstausstellungen,
Rezitations- und Musikabenden - statt.
Am Umzug des Volksfestes nahm na-
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hezu regelmäßig ein Wagen der von
Frau. Hahne geleiteten Kinderbastel-
gruppe teil, der immer einen Preis er-
hielt. Einmal beteiligte sich die Ge-
meinde mit einer Fahrradgruppe, die für
das Umsteigen vom Auto aufs Fahrrad
warb, ein anderes Mal mit einem Wagen
des Posaunenchors, auf dem eine
Besuchergruppe aus Tansania Platz
nahm. Oder sie regte unter Diakon
Stahls Leitung an 24 Töpfen zum Ko-
chen exotischer Gerichte an, um damit
auf ihre Ausstellung im Festzelt hinzu-
weisen, die die Diskrepanz zwischen
dem Reichtum in der ersten und der
Armut in der dritten Welt vor Augen
führte.
Etwa viermal im Jahr erschien im Auf-
trage des Kirchenvorstandes der Ge-
meindebrief "Kontakte" und wurde allen
Bewohnern der beiden Stadtteile durch
Freiwillige umsonst zugestellt. Das Re-
daktionsteam, das ausschließlich aus
Laien bestand und sich im Laufe der
Jahre nur wenig änderte, brachte immer
reichhaltige Hefte heraus, die manchmal
provozierend wirkten, was gelegentlich
zu kritischen Zuschriften führte.
Zu erwähnen sind auch die drei öffentli-
chen Schaukästen, die mit viel Liebe ge-
staltet wurden.

Oekumene
Der Kontakt mit der katholischen Heilig-
geistgemeinde wurde weiter gepflegt,
u.a. durch Austausch von Altarschmuck
an Festtagen, durch gemeinsame Bibel-
wochen, Weltgebetstags-Gottesdienste
und Martinstagsumzüge, nahm aber
nach dem Tode von Pfarrer Urbanczyk
im Jahre 1981 an Intensität ab.
Pastor Kiel, der ja als Missionar in Tan-
sania tätig gewesen war, erweiterte un-
ser schon durch die "Gemeinschafts-
aktion Entwicklungshilfe" vorhandenes
Interesse für dieses Land. Er weckte vor
allen Dingen das Bewußtsein für unsere
glaubensmäßige Zusammengehörigkeit
mit den dortigen Christen. Zweimal

60

waren Pfarrer von dort auf der
Durchreise unsere Gäste und berich-
teten von der dortigen viei unbe-
schwerteren Frömmigkeit, die Seele und
Leib umfaßt. Sie waren enttäuscht, im
Lande der Reformation einen so
schwachen Gottesdienstbesuch und ein
so laues Christentum vorzufinden. Im
Jahr 1979 konnten sechs Gemeinde-
glieder an einer dreiwöchigen Missions-
reise nach Tansania teilnehmen, die
unter Leitung von Herrn Kiel stand und
den Teilnehmern in den lutherischen
Gemeinden herzliche Aufnahme be-
scherte. Später sang ein Chor aus Tan-
sania in unserer Gemeinde und waren
neun tansanianische Christen für drei
Wochen bei uns zu Gast.
Noch vor Augen steht mir ein Besuch
des Generalsekretärs Potter des oeku-
menischen Rates der Kirchen im Jahre
1979. Potter rief.in einer Großveranstal-
tung in der Stadthalle zum Einsatz der
Christen für eine gerechte Weltordnung
auf. Im Hause Kiel lernten wir ihn im
kleinen Kreise kennen.
Herr und Frau Padel brachten Verbin-
dung zu Nordirland in die Gemeinde ein.
Gemeindemitglieder schlossen sich ei-
nem Freundeskreis an, der die Corry-
meela-Community in Belfast unterstützt,
eine gemischt-konfessionelle Gemein-
schaft, die für Versöhnung zwischen
Protestanten und Katholiken in Nordir-
land arbeitet. Eindrucksvoll war der Be-
such seines Gründers, Pfarrer Ray Da-
vey, im Jahre 1977. Über den Corry-
meela-Freundeskreis kam es zu Irland-
reisen von Erwachsenen und Jugend-
lichen aus der Wicherngemeinde, die
uns die dortigen religiösen, politischen
und sozialen Verhältnisse vor Augen
führten, und zu Gegenbesuchen Er-
wachsener und Jugendlicher aus Irland.
Im Jahre 1979 gründeten wir unsere
Partnerschaft mit der evangelisch-luthe-
rischen Nazarethgemeinde in Dresden-
Seidnitz. In den Pfingsttagen 1981-1983
besuchten ca. 25-40 Wichernieute die
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Nazarethgemeinde, annähernd zur Hälf-
te Jugendliche. Von der dortigen
Gemeinde, darunter ihrem Pfarrern
Kreliner, später Geilhufe, und Frau Pa-
storin Dr. Berger, wurden wir herzlich
aufgenommen. Aus politischen Gründen
konnten unsere Besuche nur von ein-
zeinen Rentnern erwidert werden. Auch
waren später Besuche in Dresden nur
noch in kleinen Gruppen möglich, dar-
unter zwei Kirchenverordnetentreffen
abseits im Erzgebirge, zu deren zweitem
überdies nur die Hälfte der Braun-
schweiger die Einreisegenehmigung er-
hielt.

Kinder- und Jugendarbeit
Beide Kindergärten fanden stets guten
Zuspruch. Im Wichernkindergarten bei
der Kirche wurden ca. 40 Kinder vor-
mittags von drei, später vier Erzieherin-
nen versorgt. Leiterin war Frau
Heydecke, später Frau Kratz.
Der 1975 eröffnete Geschwister-Sper-
ling-Kindergarten erwies sich dauernd
als zu klein, zumal in zwei der drei Vor-
mittagsgruppen und der Nachmit-
tagsgruppe je drei behinderte Kinder
betreut werden und zu diesen nur zwölf
unbehinderte Kinder aufgenommen
werden können. Die gemeinsame Er-
ziehung der behinderten mit den unbe-
hinderten Kindern hat sich sehr bewährt.
Zu den sechs Erzieherinnen, darunter
bis Mitte 1978 Frau Spohr, danach Frau
Brüggenkoch als Leiterin, trat eine
Heilpädagogin für die Behinderten. Die
Mehrkosten für die Heilpädagogin und
den Ausfall durch die geringere Bele-
gung trägt die Stadt.
Zu erwähnen sind außerdem Eitern- und
Kindgruppen, die sich im Wichernhaus
treffen und der Basteikreis für Sechs-
bis Zwölfjährige in der Sulzbacher
Straße.
Wie schon im Bericht von Herrn Römer
gesagt wurde, ging der Besuch des Kin-
dergottesdienstes laufend zurück, ob-
wohl die Kinder mit Liebe und Vereh-

rung an dessen Leiter, Prof. Fritz, hin-
gen. Auch als nach seinem Tode 1983
Ehepaar Kiel den Gottesdienst mit den
Heifern weiterführte, hieit diese Tendenz
an, zeitweilig schlief er ganz ein.
Erfolgreicher waren die Kinderbibeiwo-
chen, die seit 1980 zweijährlich im Wi-
chernhaus mit einer großen Zahl von
Eltern und anderen Mitarbeitern mit viel
Eifer und Einsatz vorbereitet und durch-
geführt wurden.
Auch ließ sich nach wie vor der größte
Teil der betreffenden Jahrgänge zum
Konfirmandenunterricht anmeiden, so
daß die Teilnehmerzahl mit der Jahr-
gangsstärke variierte und bis zu 125 be-
trug. Die Kinder wurden in Gruppen zu
15 unterrichtet. Außer den Pfarrern und
dem Diakon stellten sich ehrenamtlich
mehrere erwachsene Gemeindemitglie-
der mit entsprechender Ausbildung
teilweise mehr als 10 Jahre lang zum
Unterrichten zur Verfügung, sowie je
Gruppe ein bis zwei Jugendliche, sodaß
das Konfirmandenteam zeitweilig aus
dreißig Personen bestand. Leider ließ
die Eiternbeteiligung mit den Jahren
nach. Der Hauptkonfirmandenunterricht
tand in Wochenendseminaren und -

Freizeiten statt, in den letzten Jahren
auch in einer zehntägigen Langfreizeit,
dazu kamen Konfirmandengottesdien-
ste. Im Vorkonfirmandenunterricht wur-
de hauptsächlich Luthers Katechismus
durchgenommen. Im Hauptkonfirman-
denunterricht Themen wie "Sinn des Le-
bens", "Kameradschaft, Freundschaft,
Liebe' und "Abendmahl" besprochen
und mit biblischen Texten in Beziehung
gesetzt.
Außer bei den Treffen der Konfirman-
denjungteamer kamen einige Jugendli-
che jahrelang in einer Jugendbibel-
gruppe (Dose, Kiel, Binder) zusammen,
die auch einmal an einer internationalen
Begegnung in Norwegen teilnahm.
Diese, sowie verschiedene andere
Gruppen, so eine Teestube, eine Musik-
gruppe "Paternoster" und eine Dritte-
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Welt-Jugendgruppe organisierten sich
auf Veranlassung von Herrn Hempel in
einem Gemeindejugendkonvent.
Herr Quandt und die Diakone Böß, Stahl
und Hempei veranstalteten Freizeiten
und Fahrten Jugendlicher in Südtirol,
auf Helgoland und nach Holland. Be-
sonders sind die ab 1982 von Herrn
Hempel und Frau Raßler organisierten
Jugendbegegnungen mit Nordirland zu
nennen, wo unsere zumeist wohisitu-
ierten Jugendlichen in Belfast mit Ju-
gendlichen einer Arbeitslosenwerkstatt
zusammenkamen und beim Wohnen in
deren Familien die Verhältnisse und
Nöte, aber auch die Freundlichkeit der
Iren kennenliernten. Bei Gegenbesuchen
fiel es den Jugendlichen aus Belfast
schwer, sich hier zu akklimatisieren.
Regelmäßig fuhr eine Gruppe Jugendli-
cher, aber auch Erwachsener zu den
Kirchentagen, die viele Anstöße gaben.
Im Jahr 1984 kam es zu einer Krise der
Jugendarbeit. Nach einer Klausurtagung
der leitenden Jugendlichen und durch
einen Konzeptionsentwurf besserte sich
die Situation.
Nur lose war der Kontakt des Stammes
Wichern des Verbandes Christlicher
Pfadfinder und Pfadfinderinnen zur Ge-
meinde. Die Pfadfinder hielten im eige-
nen Zimmer im Gemeindehaus ihre
Gruppenstunden ab und hatten unter
dem Dach ihr Zeltdepot. Kurze Zeltlager
hielten sie in der Umgebung, längere in
verschiedenen Teilen Deutschlands ab.
1979 feierten sie auf dem Voiksfestplatz
mit einem Schaulager ihr dreißigstes
Jubiläum.

Altenarbeit
Eine gute Kontinuität wies die Altenar-
beit auf. Die Frauenhilfe hatte auf ihren
monatlichen Zusammenkünften mit An-
dacht und Vorträgen weiterhin einen
guten Zuspruch. Bis sie 1978 in Frau
Heimholz eine neue, sehr rührige Leite-
rin fand, halfen die Pastoren und ihre
Frauen aus. Die Frauenhilfe stiftete der

62

Gemeinde zwei silberne Abend-
mahlskelche, einen Altarteppich sowie
selbstgefertigte Pfingstfest-Paramente
und Decken für Altar und Taufstein. Der
Aitherrenkreis setzte in kleinem Rahmen
seine Diskussionsnachmittage mit Pa-
stor Römer fort.
Der von Frau Marga Quandt gegründete
Geburtstags-Besuchsdienst dehnte sich
in Folge der zahlenmäßigen Zunahme
der alten Gemeindeglieder aus. 70-jähri-
gen und Älteren wird zum Geburtstag
gratuliert, und sie werden zum Geburts-
tagskaffee im folgenden Monat eingela-
den. Die ebenfalls von Frau Quandt or-
ganisierte Adventsfeier für die über 80-
jährigen mußte aus Platzgründen vom
Gemeindesaal in die Altenbegegnungs-
stätte umziehen.
Einen Höhepunkt der Altenarbeit stellte
im Herbst immer eine dreitägige Senio-
renfreizeit dar, oft im "Haus der helfen-
den Hände" in Beienrode. Zu unserer
Freude konnten auch regelmäßig Senio-
ren der Nazareth-Gemeinde aus Dres-
den an ihr teilnehmen. Sie waren die
ganze Woche über Gäste der Wichern-
gemeinde.

Diakonie
Der Dienst an den Notleidenden gehört
unabdingbar zur christlichen Gemeinde.
Als Gemeinde, die sich nach Johann
Hinrich Wichern nennt, dessen 100. To-
destag wir mit einem Vortrag über ihn
und einem Basar für Behinderte ge-
dachten, sind wir dem in besonderem
Maße verpflichtet.
Beim Wort Diakonie denkt man zuerst
an die Kranken. Zu Hause liegenden
Kranken und ihren Angehörigen halfen
unsere Gemeindeschwester Ingeborg
Vogel und Mitarbeiterinnen des
Frauenhilfeverbandes. Schwester Inge-
borg tat dies mit großer Hingabe und
leitete auch die pflegenden Angehörigen
für ihren schweren Dienst an. Leider
sind Koilekten und Spenden für die
Schwesternstation schon lange keine
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ausreichende finanzielle Grundlage
mehr. Die Gemeinde ist auf Zuschüsse
aus der Kirchensteuer, von der Stadt,
dem Land und den Krankenkassen
angewiesen. Damit diese Zuschüsse
weiterliefen, mußten 1978 die evangeli-
schen Gemeinden auf Drängen der Lan-
desregierung ihre Schwesternstationen
zu einer gemeinsamen Diakoniestation
zusammenfassen, die die Stadt flächen-
deckend versorgt. Zwar blieb unsere
Schwester Angestellte der Gemeinde
mit Schwerpunkt in dieser, aber der
Dienst an Wochenenden, bei Urlaub,
Krankheit und in unversorgten Gemein-
den wird jetzt zentral geregelt. Das
bringt den Schwestern, die davor prak-
tisch ständig im Dienst standen, eine
große Erleichterung, aber die Verbin-
dung zur Gemeinde ist doch lockerer
geworden.
1982 wurde auf Anregung von Herrn Pa-
del der "Wicherndienst" eingerichtet,
dessen Aufgaben sind:

- Neuankömmlinge begrüßen
- Kranke zu Hause und im Kranken-
haus besuchen

- älteren Alleinstehenden ab und zu
Gesellschaft leisten

- in Notfällen kurzfristig im Haushalt
aushelfen.

Damit wird als hochgestecktes Ziel an-
gestrebt, daß sich niemand in der Ge-
meinde allein gelassen fühlt. Auch un-
sere Zivildienstleistenden heifen dabei
mit. Zur Gesprächsschulung der Besu-
cher(innen) finden etwa einmal im Jahr
ein- oder halbtägige Seminare statt.
Im Jahre 1981 galt den Behinderten ein
Basar, ein Wochenende mit Vorträgen,
ein Gottesdienst und eine Familienfrei-
zeit in Grasleben, die ein Behinderten-
therapeut mitgestaltete. Seitdem bemü-
hen wir uns, in die Gemeindeausflüge
Rollstuhlfahrer und andere Behinderte
einzubeziehen.
Mit Unterstützung des Arbeitsamtes und
der Propstei waren zeitweilig arbeitslose
Lehrer(innen) angestellt, die schwachen

Sonder- und Hauptschülern bei den
Hausaufgaben halfen und Jugendliche
zu sinnvoller Freizeitgestaltung anzulei-
ten versuchten. Diese leider zeitlich be-
schränkte Arbeit wurde später teilweise
vom "Turm" übernommen.
Seit 1983 besteht bei uns eine
"Gefängnisgruppe". Diese bietet monat-
lich einen Kontaktnachmittag im Ge-
fängnis an, der von ca. 30 Gefangenen
besucht wird. Außerdem organisiert sie
zusammen mit anderen Gemeindeglie-
dern im Advent einen "Paket-
gottesdienst", in dem auf die Situation
der Gefangenen hingewiesen wird und
Weihnachtspakete für allein gelassene
Gefangene gepackt werden.
Da sich die offene Jugendarbeit als
dringend notwendig, aber für die Kir-
chengemeinde als Überforderung er-
wiesen hatte, drängte diese die Stadt,
eine entsprechende Einrichtung zu
schaffen, und schlug dafür die leeren
Kellerräume im "Turm" am Saarplatz vor.
Nach jahrelangem Drängen eröffnete die
Stadt dort ein Jugendheim und stellte
für dieses drei Betreuer an. Aber auch
hier gab es große Schwierigkeiten mit
randalierenden Jugendlichen, so daß
das Heim mehrfach vorübergehend und
1980 auf Dauer geschlossen wurde.
Nach zweijähriger Pause wurde der
Turm, wiederum auf Betreiben der Ge-
meinde,. als Kinder- und Jugendfreizeit-
heim von der Stadt neu eröffnet, wobei
für die Kinderarbeit auch Räume der
Kirche zur Verfügung gestellt wurden.
Das Freizeitheim wurde in der Berichts-
zeit durchschnittlich von 40-45 Jugend-
lichen und rund 20 Kindern, vorwiegend
aus sozial schwachen Familien, darunter
auch Türken, besucht. Die Arbeit wird
von einem Beirat begleitet, in dem die
Gemeinde paritätisch vertreten ist. Au-
ßerdem bestand dadurch, daß die Leite-
rin, Frau Raßler-Large, vorher in der
Gemeinde tätig gewesen war, und durch
personellen Austausch mit der ge-
meindlichen Kinder- und Konfirmanden-
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arbeit eine fruchtbringende Verzahnung.
Diese wurde verstärkt durch die ge-
meinsamen Nordirlandreisen von Turm-
und Gemeindejugend.
Die große Not in Polen führte dazu, daß
am Erntedankfest 1981 Lebensmittel für
Polen gesammelt und von Wichernleu-
ten in einem Lastwagen zur ev.-lutheri-
schen Gemeinde nach Warschau trans-
portiert wurden. Seitdem sorgt eine
kleine, rührige Gruppe dafür, daß in
größeren Abständen wiederum Trans-
porte dorthin auf den Weg gehen.
Für das Müttergenesungswerk und das
Diakonische Werk der Landeskirche
gingen in jedem Jahr zahlreiche Samm-
lerinnen von Haus zu Haus. Obwohl
nicht alle Straßen erfaßt werden konn-
ten, wurde das Ergebnis im Laufe der
Zeit von 2000 auf knapp 6 000 DM je
Sammlung gesteigert.
Etwa alle zwei Jahre fand ein Basar statt,
für den Mitglieder der Frauenhilfe und
andere Gemeindeglieder schöne Waren
anfertigten. Die Erlöse dienten beispiels-
weise der Integration Behinderter und
für Pakete an unsere Partnergemeinde
in Dresden.
Soweit die genannten diakonischen Tä-
tigkeiten finanziell nicht durch Son _

deraktionen getragen wurden, half der
Diakonieausschuß mit der Gemeinde-
diakoniekasse, die von Kollekten, Spen-
den und Basarerlösen lebt und seiner-
zeit einen Etat von 12 000 bis 20 000 DM
hatte. Von diesem Geld wurden aber
auch andere diakonische Aufgaben, wie
Hilfe für bedürftige Gemeindeglieder,
Unterstützungen in der Partnerge-
meinde, bestritten.

Heikle Themen
Außer der "Gemeinschaftsaktion Ent-
wicklungshilfe" bildete sich eine Dritte-
Weit-Gruppe, die einen Dritte-Welt-
Laden im alten Gemeindebüro (jetzt auf
dem Kirchhof) betreibt. "Gerechtigkeit"
und "Teilen", beide Begriffe weltweit
gefaßt, waren Themen, die auf manchen
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Gemeindeveranstaltungen heiß disku-
tiert wurden.
Die kirchliche Diskussion um das Brot-
für-die-Welt-Heft "Hunger durch Über-
fluß?" schlug auch in unserer Gemeinde
Wellen. Diese bot deshalb 1983 eine
Seminarreihe "Leben wir von der Armut
der anderen?" mit Vorträgen von
Wissenschaftlern an. Gemäß einem Kir-
chenvorstands-BeschluB wurden 2%
des Gemeindehaushaltes für Entwick-
lungshilfe abgezweigt.
Ein Thema, das uns immer mehr be-
schäftigt, war unsere Verantwortung für
die Schöpfung. 1976 knüpfte eine Semi-
narreihe bei uns an einen Vortrag von
H. Gruhl an. Im Jahr darauf hielt der
Physiker Prof. Klaus Müller die zahlrei-
chen Teilnehmer einer Abendveranstal-
tung mit seinen aufregenden Gedanken
bis über Mitternacht hinaus in Atem. Ein
anderer Referent zeigte Konsequenzen
für unseren Lebensstil auf. Aktionen wie
"Fahrrad gegen Auto" und "Sauberer
Wald" sowie eine allerdings nicht mehr
bestehende Gruppe "Einfacher leben"
gingen daraus hervor, alle zwei Monate
ließen wir bis vor kurzem Altpapiercon-
tainer aufstellen, die voll wurden und
zudem der Gemeinde etwas Geld ein-
brachten. Eine interne Kommission
durchleuchtete den Energieverbrauch
unserer Gebäude und veranlaßte Ein-
sparungen.
Ein heikles Thema mit manchen Kontro-
versen in der Gemeinde war und ist die
Kernenergie, zumal einige Mitglieder als
Angehörige von Bundesbehörden mit
der Endiagerung radioaktiven Materials
zu tun haben. Die Gemeinde wurde Mit-
glied des Ökoinstituts, was auch Wider-
spruch hervorrief.
Wegen der bevorstehenden Stationie-
rung neuer Atomwaffen wurde die Be-
wahrung des Friedens 1980 zu einem
herausragenden Thema. Im Frühjahr
1981 widmete der Kirchenvorstand sich
ihm in einer Klausurtagung. Nach wei-
teren Diskussionen kam es zu einer
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umfangreichen Sondernummer der
"Kontakte" mit teilweise kontroversen
Beiträgen, danach zu einer Gemeinde-
versammlung, einem liturgischen Abend
und 1989 zu einer Gesprächsreihe
"Schützen Atomwaffen unseren Frie-
den?" mit bis zu 100 Teilnehmern. In der
Gemeinde bildete sich eine Friedens-
gruppe, die mit Unterschriften-
sammlungen, halbstündigem Schweigen
einmal je Woche auf dem Saarplatz,
auch einem umstrittenen Flugblatt an
die Öffentlichkeit trat.
Auch 1983 war geprägt von Aktivitäten
der Friedensgruppe, Teilnahme von
Gemeindemitgliedern, einschließlich
beider Pastoren, an Demonstrationen,
und Friedensandachten und -gottes -
diensten, von Fastenaktionen, Läuten
der Glocken für den Frieden. in den
"Kontakten" kamen weitere Aspekte des
Themas zur Sprache. Seit dieser Zeit
wurde die jährliche Friedensdekade be-
gangen und durch Gruppen der Ge-
meinde gestaltet. Es wurden auch
Stimmen laut, daß die Gemeinde zu weit
gehe. Wir müßten beachten, daß uns nur
der Friede mit Gott wahren Frieden
schenken kann.
Die zur Friedensproblematik gehörende
Frage "Wehrdienst oder Zivildienst?"
wurde schon länger in der Gemeinde
wegen ihrer Wehrpflichtigen und Zivil-
dienstleistenden diskutiert.
Die Themen "Dritte Welt", "Umwelt" und
vor allen Dingen "Erhaltung des Frie-
dens" gaben mehrfach Anlaß zur grund-
sätzlichen Frage, ob sich die Kirche in
Politik einzumischen habe, zumal die
Gemeinde häufig entsprechende Vor-
würfe erhielt. Eine Vortragsreihe mit
Landesbischof Müller und Pastor Geyer
(Aktion Sühnezeichen) sowie ein Mitar-
beiterrundbrief von Pastor Padel wid-
meten sich dieser Frage. Es wurde auf
die theologische Erklärung von Barmen
und das Versagen der Kirche im "Dritten
Reich", z.B. in der Judenfrage, hinge-
wiesen. Dazu gehörte eine Erinne-

rungsveranstaltung zur Pogromnacht
9. November 1939, eine Ausstellung zur
Siedlung Lehndorf im 3. Reich, verbun-
den mit zwei Vorträgen über den
deutschchristlichen ersten Pfarrer der
Gemeinde, und ein Kriegsendegottes-
dienst 1985.
Auf der gleichen Linie lag es, daß der
Kirchenvorstand dem Landeskirchenamt
wegen der Dienstvertragsordnung op-
ponierte, bis der kirchliche Gerichtshof
klarstellte, wie die dort verlangte politi-
sche Mäßigung in unserer Verpflichtung
gegenüber Gottes Geboten ihre Grenzen
hat.
Auch nahm sich die Gemeinde Bürger-
anliegen an. So hat der Kirchenvorstand
durch Gespräche mit der Nibelungen-
Wohnungsbau-Gesellschaft Härten für
die Bewohner der Saarstraße beim
Wohnungsumbau zu mildern gesucht
und für eine Bürgerversammlung gegen
den vierspurigen Ausbau der Saarstraße
die Kirche zur Verfügung gestellt.

Mitarbeitertreffen
Für die vielen Mitarbeiter waren gele-
gentliche Treffen notwendig, in denen
sie von ihrer Arbeit berichteten und
überlegten, was weiter unternommen
werden sollte. Dazu diente unter an-
derem der "Wicherntreff", der in Abstän-
den von zwei bis drei Monaten etwa 40
Gemeindemitglieder zusammenführte,
die vor allen Dingen anstehende Ver-
anstaltungen planten.
Einige Male trafen sich Vertreter aller
Gruppen ganztägig im Kloster Steter-
burg, um ihre Arbeit vorzustellen und
Themen zu besprechen.
Jährlich einmal bot eine Wochenend-
freizeit in der Abgeschiedenheit der ka-
tholischen Bildungsstätte Germershau-
sen im Eichsfeld die Möglichkeit, grund-
sätzliche Fragen zu behandeln, bei-
spielsweise "Aufbau der Gemeinde",
"Jung und Ait in der Gemeinde",
"Nachfolge Jesu" und "Gerechtigkeit für
die 3. Weit". Eltern konnten ihre Kinder
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Gemeindemitgliedern, einschließlich
beider Pastoren, an Demonstrationen,
und Friedensandachten und -gottes -
diensten, von Fastenaktionen, Läuten
der Glocken für den Frieden. in den
"Kontakten" kamen weitere Aspekte des
Themas zur Sprache. Seit dieser Zeit
wurde die jährliche Friedensdekade be-
gangen und durch Gruppen der Ge-
meinde gestaltet. Es wurden auch
Stimmen laut, daß die Gemeinde zu weit
gehe. Wir müßten beachten, daß uns nur
der Friede mit Gott wahren Frieden
schenken kann.
Die zur Friedensproblematik gehörende
Frage "Wehrdienst oder Zivildienst?"
wurde schon länger in der Gemeinde
wegen ihrer Wehrpflichtigen und Zivil-
dienstleistenden diskutiert.
Die Themen "Dritte Welt", "Umwelt" und
vor allen Dingen "Erhaltung des Frie-
dens" gaben mehrfach Anlaß zur grund-
sätzlichen Frage, ob sich die Kirche in
Politik einzumischen habe, zumal die
Gemeinde häufig entsprechende Vor-
würfe erhielt. Eine Vortragsreihe mit
Landesbischof Müller und Pastor Geyer
(Aktion Sühnezeichen) sowie ein Mitar-
beiterrundbrief von Pastor Padel wid-
meten sich dieser Frage. Es wurde auf
die theologische Erklärung von Barmen
und das Versagen der Kirche im "Dritten
Reich", z.B. in der Judenfrage, hinge-
wiesen. Dazu gehörte eine Erinne-

rungsveranstaltung zur Pogromnacht
9. November 1939, eine Ausstellung zur
Siedlung Lehndorf im 3. Reich, verbun-
den mit zwei Vorträgen über den
deutschchristlichen ersten Pfarrer der
Gemeinde, und ein Kriegsendegottes-
dienst 1985.
Auf der gleichen Linie lag es, daß der
Kirchenvorstand dem Landeskirchenamt
wegen der Dienstvertragsordnung op-
ponierte, bis der kirchliche Gerichtshof
klarstellte, wie die dort verlangte politi-
sche Mäßigung in unserer Verpflichtung
gegenüber Gottes Geboten ihre Grenzen
hat.
Auch nahm sich die Gemeinde Bürger-
anliegen an. So hat der Kirchenvorstand
durch Gespräche mit der Nibelungen-
Wohnungsbau-Gesellschaft Härten für
die Bewohner der Saarstraße beim
Wohnungsumbau zu mildern gesucht
und für eine Bürgerversammlung gegen
den vierspurigen Ausbau der Saarstraße
die Kirche zur Verfügung gestellt.

Mitarbeitertreffen
Für die vielen Mitarbeiter waren gele-
gentliche Treffen notwendig, in denen
sie von ihrer Arbeit berichteten und
überlegten, was weiter unternommen
werden sollte. Dazu diente unter an-
derem der "Wicherntreff", der in Abstän-
den von zwei bis drei Monaten etwa 40
Gemeindemitglieder zusammenführte,
die vor allen Dingen anstehende Ver-
anstaltungen planten.
Einige Male trafen sich Vertreter aller
Gruppen ganztägig im Kloster Steter-
burg, um ihre Arbeit vorzustellen und
Themen zu besprechen.
Jährlich einmal bot eine Wochenend-
freizeit in der Abgeschiedenheit der ka-
tholischen Bildungsstätte Germershau-
sen im Eichsfeld die Möglichkeit, grund-
sätzliche Fragen zu behandeln, bei-
spielsweise "Aufbau der Gemeinde",
"Jung und Ait in der Gemeinde",
"Nachfolge Jesu" und "Gerechtigkeit für
die 3. Weit". Eltern konnten ihre Kinder
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mitbringen, die betreut wurden. Es blieb
Zeit zu persönlichen Gesprächen auf
Spaziergängen und in der "Martins-
klause". In der Regel wirkte Augu-
stinerpater Ulrich mit und zelebrierte
das Abendmahl.

Der Kirchenvorstand
Obwohl sich die Gemeindemitglieder in
größerer Zahl für die Erfüllung der Ge-
meindeaufgaben mitverantwortlich füh-
len, so trägt doch der Kirchenvorstand
zusammen mit den Pfarrern eine beson-
dere Verantwortung. Einige Aufgaben
sind dem Kirchenvorstand allein vorbe-
halten, so die Wahl bzw. Zustimmung
zur Berufung neuer Pfarrer, die Einstel-
lung hauptamtlicher Mitarbeiter, die
Verwendung von Geldern, die Beantra-
gung von Stellenänderungen oder von
Bauarbeiten. Der Kirchenvorstand be-
dient sich für seine Arbeit einiger Aus-
schüsse.
Das dem Kirchenvorstand zugeteilte
Geld, die "Gemeindepauschale", war al-
lerdings sehr knapp, sie betrug nur un-
gefähr 20 000 DM/Jahr, weil der Haupt-
teil der Kirchensteuermittel beim
Stadtkirchenverband verblieb und über
dieses Geld in der Propsteisynode ent-
schieden wurde. Etwas ließ sich der Etat
durch Einnahmen aus den Altpapier-
containern und Zuschüsse für Veran-
staltungen aufbessern. Einmal erbte die
Gemeinde 15 000 DM.
Vorrangig suchte der Kirchenvorstand
jedoch, sich "geistlichen Aufgaben" zu
widmen. So fanden intensive Diskussi-
onen über das Selbstverständnis der
Gemeinde, die Gottesdienste, den
Konfirmandenunterricht, den Gemein-
debrief oder die Friedensfrage statt. Ab
und zu fanden ganztägige Klausurta-
gungen mit bestimmten Themen statt.
Im November 1981. weigerte sich der
Kirchenvorstand, seine drei Delegierten
für die Propsteisynode zu benennen,
weil diese geistliche Fragen vernachläs-
sigte. Nach mehreren Gesprächen lie
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Ben die Propsteigremien erkennen, daß
die Synode sich brennender kirchlicher
Fragen in stärkerem Maße annehmen
werde. Daraufhin hob der Kirchenvor-
stand seinen Boykott auf. Seitdem ver-
anstaltete die Synode Sitzungen, die
speziellen Themen gewidmet waren, z.B.
der Konfirmanden- und Jugendarbeit
und unserer Verantwortung für den
Frieden.
Zu den Kirchenvorstandswahlen 1978
und 1984 standen für die zehn zu wäh-
lenden Kirchenverordneten genügend
Kandidaten zur Verfügung (21 bzw. 17).
Die Wahlbeteiligung lag mit 24% bzw.
23% deutlich über dem Propsteidurch-
schnitt. Zum ersten Vorsitzenden wurde
immer ein Nichtordinierter gewählt. Dies
waren im Wechsel Frau Diestel und die
Herren Fritz, Reich und Thaer. Sehr viele
Anstöße gingen von Herrn Quandt aus.
Im Kirchenvorstand waren oft verschie-
dene Ansichten vertreten, und es gab
heftige Debatten, an denen sich
manchmal ein größerer Kreis von Ge-
meindegiiedern beteiligte. Aber es ha-
ben sich nie Fraktionen oder gar Feind-
schaften gebildet.
In einer Gemeindeversammlung im Mai
1977 wurden damals kritische Kirchen-
vorstandsbeschlüsse, wie Feier des
Abendmals mit Traubensaft und
Angebot einer Segensfeier für noch
nicht getaufte Kleinkinder, bekanntge-
geben, in einer Versammlung 1981 die
Äußerung des Kirchenvorstands zu poli-
tischen Themen zur Diskussion gestellt
und überwiegend gebilligt.
Nachdem das Gemeindezentrum im
Kanzlerfeid fertiggestellt war, ging die
Gemeinde in Eigenhilfe an den Umbau
des alten Gemeindesaals neben der Kir-
che, weil das Kirchenbauamt dafür kein
Geld mehr hatte. In ihm wurden ein
Büroraum und ein Dienstraum für Dia-
kon und Zivildienstleistenden geschaf-
fen, und es blieb ein Besprechungs-
zimmer mit Anschluß zur Kirche übrig.
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Schluß
Herr Padel ließ sich Ende September
1985 pensionieren. Er und seine Frau
wurden im Erntedankgottesdienst ver-
abschiedet. Sie stifteten einen Satz
schöner Paramente. Wir freuen uns, daß
sie in der Gemeinde wohnen blieben
und neben ihren anderen Tätigkeiten
noch manchen wertvollen Dienst in un-
serer Gemeinde tun. Seine Nachfolge
trat im März 1986 Pastor im Probedienst
Michael Gerloff an.
Herr Kiel hatte uns schon bei seiner Be-
werbung mitgeteilt, daß er nach etwa
zehn Jahren wieder in die Mission ge-
hen wolle. Unter den Massais in Tansa-
nia fand er eine neue Wirkungsstätte, in
die er und seine Frau sich berufen fühl-
ten. Sein Abschiedsgottesdienst Ende
Juni 1986 war gleichzeitig sein und sei-
ner Frau Aussendungsgottesdienst. Zu
seinem Nachfolger wählte der Kirchen-
vorstand Pastor Peter Schellberg, der im

September 1986 eingeführt wurde.

So gingen zehn lebhafte Jahre zu
Ende.Nicht alle Tätigkeiten konnten be-
schrieben werden. Auch setzten sich
zahlreiche ungenannte Mitglieder ein,
nicht zu vergessen unsere Sekretärin
und unsere Kirchenvögtinnen.
In der Pfarrchronik schreibt Herr Kiel:
"Dies alles klingt - und ist sicher auch -

positiv. Trotzdem dürfen wir uns nicht
täuschen. - Angesichts der Zahlen von
Menschen, die wir im Stadtteil errei-
chen, und angesichts der wachsenden
gesellschaftlichen Probleme und welt-
weiten Herausforderungen sind das
bescheidene Bemühungen."
Diese Bemühungen konnten leider die
Tendenz, daß auch in unserer Gemeinde
mehr Menschen die Kirche verließen als
hinzukamen, nicht brechen. Trotzdem
dürfen wir hoffen, daß mit Gottes Segen
Einiges gelungen ist und Menschen zum
Glauben und in die Nachfolge Jesu ge-
rufen wurden.

Bm C1
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Eines der vielen Wichernteste auf dem Kirchplatz

67



"WICHERN - QUO VADIS ?" 1986 - 1990 - ?
Persönliche Überlegungen

Michael Gerloff

Am Anfang
Bald nach dem Abschiedstest für Padels
(im Oktober 1985) kamen wir Gerloffs
am 1.3.1986 in die Wicherngemeinde.
Ich selber stand ja noch ganz am An-
fang. Und auch für die Gemeinde be-
gann eine Zeit ständiger Neuanfänge
und Umstellungen.
Für mich und meine Frau bedeutete es
nach Studium und Vikariat die Einstel-
lung auf die erste Pfarrstelle mit all den
zu befürchtenden Erprobungs- und Rol-
lenfindungs-Problemen; für die Gemein-
de der kontinuierliche Abschied von
wichtigen prägenden Persönlichkeiten
unter den haupt- und ehrenamtlichen
Mitarbeitern.
Dies scheint mir das vorrangige Kenn-
zeichen der letzten vier Jahre zu sein:
Es war eine Zeit andauernder Verände-
rungen und Neuanfänge, in der wir alle
uns immer wieder auf neue Menschen
einstellen mußten: Noch hatten wir
Gerloffs uns nicht ganz eingelebt, da
verließen Kiels die Gemeinde und bra-
chen Mitte August 1986 erneut nach
Tansania auf. Wieder Abschied, wieder
Neubeginn: im September kamen
Schellbergs aus Gientorf. Für Kay
Hempel als Diakon kam später Roland
Hicken; auf Schwester Ingeborg Vogel
folgte zunächst Antje Paasche und jetzt
Martina Wolf als Gemeindekranken-
schwester. Auch einige ehrenamtliche
Mitarbeiter waren nach z.T. mehr als
zehnjährigem engagiertem Einsatz an
einen Punkt gekommen, wo sie andere
Schwerpunkte setzen wollten oder
überhaupt mehr Abstand von der Ge-
meinde suchten. So zogen sich z.B.
Herr Quandt, Frau Diestel und Frau
Thränert allmählich aus der Konfirman-
denarbeit zurück, die sie lange begleitet
und mitgeprägt hatten. Diese gleitenden
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Übergänge und Abschiede haben der
Gemeinde zwar einen abrupten Perso-
nen- und Kurswechsel erspart, aber an-
dererseits auch die schmerzliche Phase
der Umstellungen und des Vergleichens
verlängert, und wohl hier und da auch
den Wunsch nach Bewahrung des
Vertrauten verstärkt. Ich spürte jeden-
falls zu Beginn eine große Sehnsucht
nach Kontinuität im Umbruch.
"Wichern" begegnete mir anfangs para-
doxerweise als eine ausgesprochen
"konservative" Gemeinde, insofern sie
gerade ihr "progressives Image" zu
"konservieren" bemüht war. Während ich
als Student und noch als Vikar selber für
mehr Experimente und Erneuerungen
u.a. auch des Gottesdienstes eingetre-
ten war, sah ich mich hier auf einmal vor
eine gänzlich andere Aufgabe gestellt:
Verständnis zu wecken für gute, bewah-
renswerte Traditionen, . Wiederfinden
dessen, was an traditionellen Formen
und damit auch an Inhalten verloren zu
gehen schien oder bereits über Bord
geworfen worden war. Es bot sich mir
das verwirrende Bild einer seilbstbewuß-
ten, profilierten, lebendigen, engagier-
ten, institutions- und kirchenkritischen
Kirchengemeinde, die zumindest einen
Teil ihres Selbstbewußtsein aus der
bewußten Unterscheidung von anderen,
"normalen" volkskirchlichen Gemeinden
schöpfte, und dadurch - das konnte ich
bald erfahren - auch die Kontakte zur ei-
genen volkskirchlichen Basis in der grö-
Beren Ortsgemeinde zu verlieren schien.
Ich erlebte eine Gemeinde von Mitarbei-
tern, die - von innen betrachtet - faszi -
nierend eng und intensiv mit- und unter-
einander verbunden war, und die
zugleich auf mich und viele Außenste-
hende einen ausgesprochen "exklu-
siven", d.h. ausschließenden Eindruck
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machte, obwohl sie eigentlich verbin-
dend und integrativ sein und wirken
wolite. Eine Mitarbeiter-Gemeinde, die
merkte: wir suchen und brauchen neue
Impulse, neue Verbindungen über den
eigenen inneren Kreis hinaus, neue
Kräfte von außen, sonst geht uns all-
mählich die Kraft aus.
Die ersten Anzeichen eines einsetzen-
den Generationswechsels in der Ge-
meinde wurden und werden zunehmend
spürbar. Wären mit Peter Schellberg
und mir, dem noch ganz Unerfahrenen,
nicht zwei so junge Pastoren in die Ge-
meinde gekommen, dann hätte sich die-
ser an sich verständliche und natürliche
Generationswechsel möglicherweise
schneller vollzogen. Jedenfalls erstaunt
es mich im Rückblick auf diese Anfangs-
zeit, daß eine Gemeinde, die sich bereits
im Umbruch befand, mit zwei "neuen"
Pastoren und manchen "neuen" Mitar-
beitern diese gewiß recht problemati-
sche Wegstrecke zusammen gehen
konnte und dabei auch noch Kontinuität
in der Gemeindearbeit wahren konnte.

Unterwegs
Im folgenden möchte ich jedoch vor-
rangig einige Veränderungen benennen,
die sich in den letzten Jahren gewollt
oder ungewolit ergeben haben.
Für die dabei sichtbar werdende Rich-
tung möchte ich vier Aspekte heraus-
stellen, die mir wichtig zu sein scheinen:

1. Weniger Aktivismus, mehr Besonnen-
heit und Besinnlichkeit in Kontinuität zur
kirchlichen Tradition:
Wir haben versucht, neu zu lernen, daß
wir Menschen nicht ständig tätig und ak-
tiv sein können, sondern Zeiten und
Orte zum Innehalten und Kraftschöpfen
notwendig brauchen. Hier liegt m.E. die
wesentliche seelsorgliche und diakoni-
sche Aufgabe unserer Gottesdienste.
Eine große Chance für zwei Pastoren,
auch mal Predigt-Hörer zu sein, und die
bislang viel zu wenig genutzte Möglich-

keit für Mitarbeiter, Gruppen und Ge-
meindeglieder, nicht so viel ständig
"machen" zu müssen, sondern mal et-
was an sich und für sich geschehen zu
"lassen", mal nicht reden zu müssen,
sondern hören zu dürfen. Zum Innehal-
ten und Kraftschöpfen gehört das Auf-
Hören und das Auf-Atmen und dabei die
Entdeckung: wir leben nicht in erster Li-
nie von dem, was wir selber tun und sa-
gen, sondern von dem, was Gott uns
sagt und für uns tut. Das kann uns dann
auch stärken und ermutigen für das er-
neuerte Tätigwerden im Alltag des
(Gemeinde-) Lebens. Hier liegen m.E.
auch große Chancen für eine Neu-
Entdeckung der Verbindung von Gottes-
Dienst an uns und unserem Dienst an
den Menschen. Gottesdienst und Dia-
konie sind aufeinander angewiesen. Aus
diesem Grunde haben wir auch ver-
sucht, wieder etwas mehr Kontinuität
und Stetigkeit in unsere Gottesdienste
zu bekommen, ohne die erfrischenden
lebendigen Impulse, die wir schon vor-
gefunden haben (Neues Liederheft, Tai-
ze, variable Andachts -und Abendmahls-
formen etc.) aufzugeben. Doch auch äl-
tere Traditionen und Formen sind nicht
nur verzichtbarer Ballast, sondern kön-
nen ausgesprochen entlastend wirken,
wenn man sich ihnen wirklich öffnet. Sie
können uns einen großen Dienst
(Liturgie) erweisen, wenn wir bereit sind,
uns dienen zu lassen, bevor wir selbst
wieder tätig (Diakonie) werden.

2. Weniger Fixierung auf die "Mitar-
beiter - Gemeinde", mehr Hinwendung
zu den "Menschen in der Gemeinde":
Wir wollten verstärkt auf die eigentliche
Gemeinde zugehen, d.h. auf alle
Getauften in unseren Stadtteilen. Hierbei
haben wir dankbar an die vorhandenen
Arbeitsfelder angeknüpft (Besuchsdien-
ste, Geburtstagskaffee, Wicherndienste
etc.), haben sie fortgesetzt und erweitert
(Besuchsdienst-Seminare, Hauspflege-
kurse, Gesprächskreis für pflegende
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Angehörige). Darüber hinaus haben wir
uns bemüht, auch die seelsorgliche Be-
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aktuell" neu zu konzipieren.
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öffnungs-Gottesdienste in der Schule
bzw. in der Wichernkirche, in der dann
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sogar die beiden letzten Eröffnungsfei-
ern stattfanden. Auch die Gottesdienste
unter freiem Himmel am Himmelfahrts-
und Volkswandertag unter Beteiligung
zahlreicher Sportler des LTSV oder der
Gottesdienst anläßlich der Indienst-
nahme des neuen Löschfahrzeugs der
Feuerwehr drücken diese Bemühung
um wechselseitige Öffnung aus. So
wollen wir auch in Zukunft weiter
aufeinander zugehen, um die Zusam-
mengehörigkeit von Kirchengemeinde
und Stadtteil-Leben weiterzuentwickeln.
Dafür wird es allerdings nötig sein, daß
wir nicht nur die "Kirche", sondern auch
die "Gemeinde" weiter aufmachen.
Das Kanzlerfeld ist erheblich größer
geworden und wird nach dem Willen der
Stadtplaner noch weiter wachsen. Im
Kanzlerfeld leben inzwischen auch viel
mehr ältere Menschen als noch vor 10
Jahren. Wir haben darauf reagiert und
zusätzlichen Gottesdienste im Wichern-
haus eingeführt, die wir einmal monat-
lich abends feiern.
Lehndorf beginnt, sich allmählich zu ver-
jüngen. Werden sich nun auch in Lehn-
dorf vermehrt jüngere Gemeindeglieder
zur Mitarbeit in der Gemeinde finden ?
Werden sich beide Gemeinde-Teile
mehr aufeinander zu oder mehr vonein-
ander fort entwickeln ?

4. Weniger "ideologische" Auseinander-
setzungen, mehr gemeinde-und sachbe-
zogenes Handeln:
Wir müssen es - bedauernd oder auch
nicht - konstatieren: Es geht in der der-
zeitigen Umorientierungsphase in unse-
rer Gemeinde nicht mehr so vorrangig
um die ganz großen, globalen Themen.
Nicht so, als ob unsere konkreten Pro-
bleme vor Ort, die wir als diakonische
Handlungsfelder begreifen und wahr-
nehmen, die Fragen nach weltweiter Ge-
rechtigkeit, Frieden und Bewahrung der
Schöpfung ganz verdrängen könnten
oder dürften, aber eine gewisse
Schwerpunktverschiebung ist doch



spürbar. Ob wir auf diesem Weg immer
mehr innergemeindliche "Ökumene" und
"Konziliarität" lernen, also: uns in unser
Verschiedenheit zu tragen und anzu-
nehmen ?

Das Bild, das unsere Wichern-Gemeinde
nach außen vermittelt, beginnt sich all-
mählich zu wandeln, auch wenn das
noch nicht jeder wahrnimmt oder im In-
nern wahrhaben will. Dieser Wandel
bringt es mit sich, daß einige in der Ge-
meinde möglichst viele der bisheri-
gen Identifikationsmomente bewahren
möchten und den eingeschlagenen Weg
eher besorgt begleiten, ihn vielleicht so-
gar als Rückschritt empfinden im Ver-
gleich zu den früheren Zielen und Per-
spektiven, während andere darüber er-
freut sind, daß es jetzt anders zu werden
beginnt.
Entsprechend blicken einige eher be-
kümmert in die Zukunft und andere
durchaus hoffnungsvoll. Beides ist
menschlich nur zu verständlich und da-
her im Grunde nicht verwunderlich, wo
Menschen als Christen miteinander un-
terwegs sein wollen.

Gründe
Nicht verwunderlich und verständlich ist
allerdings auch die Richtung des bishe-
rigen Weges, den wir inzwischen - ge -
wollt oder nicht - eingeschlagen haben,
und den ich mit jenen vier Aspekten an-
zudeuten versucht habe.
Für diese Entwicklung gibt es sowohl
zeitgeschichtliche, als auch biblisch-
theologische Gründe:

1. Mir wird deutlich, in welch starkem
Maße wir in dieser Gemeinde (vielleicht
in der Kirche allgemein) - ohne es zu
merken oder sogar gegen unseren Wil-
len - "Kinder unserer Zeit" sind.
Die oben skizzierten Entwicklungen un-
seres Weges in der Gemeinde passen ja
auffallend hinein in den veränderten ge-
sellschaftlichen, politischen, religiösen

Trend und Zeitgeist der (post-moder-
nen ?) achtziger und neunziger Jahre.
Diese Abhängigkeit vom Zeitgeist ist
aber in unserer Gemeinde eigentlich
nichts Neues, denn auch die seinerzeit
so belebenden und gewiß notwendigen
Aufbrüche und Impulse, die vor 20
Jahren das Leben in der Wichern-
gemeinde veränderten und prägten,
lagen ja ebenfalls voll im Trend ihrer
Zeit, nämlich der späten 60er und frühen
70er Jahre.
Der allmähliche Generationwechsel in
der Gemeinde ist also begleitet und wird
auch illustriert von einem gesamtgesell-
schaftlichen Paradigmen-Wechsel, d.h.
von einem tief greifenden Wandel der
grundlegenden Lebensfragen, Orientie-
rungs- und Handlungsmuster und Le-
bensziele von uns Menschen. Das gilt es
vorurteilsfrei wahrzunehmen. Es ist m.E.
hilfreich,wenn wir uns diese Zusmmen-
hänge bewußt machen, weil uns das be-
scheidener werden läßt im Blick auf die
eingebildete eigene Originalität, und
weil es uns zugleich davon entlastet,
einander "Irrwege" vorwerfen zu
müssen. So können wir zu einem
offenen Gespräch kommen über die
entscheidende Frage, wie wir unseren
Glauben als Christen und unser Leben
als Zeitgenossen in unserer Zeit und
Weit miteinander verbinden können.

2. Auch wenn manches im Vergleich mit
früheren Jahren des Gemeindelebens
weniger geworden zu sein scheint, be-
deutet das für mich doch keine Vermin-
derung unseres Gemeinde-Profils, unse-
rer christlichen Verantwortung oder un-
serer Lebendigkeit in der Wichernge-
meinde, sondern eher eine neuerliche
Konzentration auf die grundlegenden
Aussagen unseres christlichen Glau-
bens, nach denen wir fragen müssen:
Woher kommt eigentlich die Lebendig-
keit einer christlichen Gemeinde? Von
wem können wir unser Leben als Men-
schen und als Christen er-hoffen, er-
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warten und er-bitten vor all unserem Tun
und Engagement? Auf diese Fragen ant-
worten wir als Christen mit dem Glauben
"an den Heiligen Geist, der Herr ist und
lebendig macht". Der allein kann uns
auch in Zukunft zu lebendigem Glauben
führen und zu tatkräftigem Handeln
ermutigen, wo wir ihn in uns und unter
uns wirken lassen und dabei seiner Kraft
mehr zutrauen als unserem eigenen
guten Willen.
Oder: Vor wem tragen wir eigentlich die
Verantwortung, von der so viel die Rede
ist? (Oft fragen wir Menschen allerdings
nur danach, wofür wir verantwortlich
sind, und wie wir diese Verantwortung
dann wahrnehmen sollen.) Die m.E. viel
grundlegendere Frage lautet jedoch:
Wem haben wir eigentlich auf seine Fra-
gen zu antworten bei unserer Verant-
wortung? Auf diese Frage, die vor unse-
rem konkreten Einsatz beantwortet sein
will, antworten wir Christen mit dem
Glauben an Gott, den Vater, den All-
mächtigen, den Schöpfer des Himmels
und der Erde. Wir können als Christen
also nicht von Verantwortung reden,
ohne zugleich von Gott zu reden; und
wir können als Christen auch nicht
verantwortlich handeln, ohne auf Gottes
Wort zu hören und im Gebet immer wie-
der nach seinem Willen zu fragen.
Oder: Haben wir es wirklich nötig, unser
Gemeindeprofil selber zu machen oder
zu behaupten durch Erstellen von Kon-
zeptionen, durch Unterscheidung von
anderen Gemeinden und Menschen und
damit ja letztlich wieder durch Ab- und
Ausgrenzungen? ist uns unsere Gestalt
als Gemeinde nicht vielmehr längst vor-
gegeben? Auf diese Frage nach dem
Profil, dem Ur-Bild, der unverwechselba-
ren Eigenart von christlicher Gemeinde
antworten wir mit dem Glauben an
Jesus Christus, Gottes Sohn, unsern
Herrn.
Von ihm und durch ihn ist christliche
Gemeinde geprägt. In ihm ist Gott zur
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Welt gekommen, nicht um sich von die-
ser Welt und uns Menschen abzugren-
zen, sondern um sich ganz und gar auf
uns einzulassen, auf unsere Sorgen,
Ängste, Nöte und Fragen, auf unsere
Freuden, Hoffnungen und Sehnsüchte.
Seine konsequente Hin-wendung zu un-
serem Leben hat er mit seiner Hin-rich-
tung und seinem Leben vollendet. Im

Kreuz, dem Zeichen der Him-richtung .

Jesu, ist uns also zugleich die Aus-rich-
tung unseres Lebens als Christen vor-
gegeben: die konsequente Hinwendung
zu Gott und den Menschen, mit denen
wir leben.

Ausblick
Mit diesem "Konzept" haben wir gewiß
noch einige Zeit alle Hände voll zu tun.
Wenn wir unsere Wege in dieser Rich-
tung weitergehen, und Jesus Christus
auf seinem Weg zu den Menschen
nachfoigen, brauchen wir uns um die
Zukunft unserer Gemeinde nicht zu sor-
gen. Wir können ganz getrost und hoff-
nungsvoll zusammen in die kommenden
Jahre gehen; und wir werden es mer-
ken, wie uns dann und wann immer wie-
der auch neue, zeitgemäße Ideen zur
konkreten Gestaltung des Gemeindele-
bens, neue belebende Kräfte und auch
neue engagierte Mitarbeiter zuwachsen,
die sich mit uns auf den Weg machen
und in der Gemeinde leben wollen, die
sich mit uns fragen, wie wir die Verbin-
dung von Glauben und Leben, von Got-
tesdienst und Alltag, von Liturgie und
Diakonie, vom "Beten und. Tun des Ge-
rechten" (Bonhoeffer) deutlich und
glaubwürdig bezeugen können.
Eines aber ist gewiß: Das Leben in unse-
rer Gemeinde mit der bunten Vielfalt von
Meinungen und Menschen in unseren
beiden Stadtteilen und auch das gottes-
dienstliche Leben in unserer Wichern-
kirche und im Wichernhaus wird weiter-
gehen.
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Zitate aus den Reden und Schriften Johann Hinrich Wicherns

Die rettende Liebe muß das große Werkzeug der Kirche werden,womit sie die Tatsache des Glaubens erweist. Diese Liebe muß
in der Kirche als helle Gottesfackel flammen, die kundmacht, daßChristus eine Gestalt in seinem Volk gewonnen hat. Wie der
ganze Christus im lebendigen Gotteswort sich offenbart, so muß
er sich auch in den Gottestaten predigen, und die höchste rein-
ste Tat ist die rettende Liebe. Wird in diesem Sinn das Wort der
Inneren Mission aufgenommen, so bricht in unserer Kirche jener
Tag ihrer neuen Zukunft an.

(Aus der Rede in Wittenberg 1848)

Die evangelische Kirche, welche die Armen so hoch hält, daß
dieselben ihr, um mit den alten reformatorischen Kirchenord-
nungen zu reden, als das "Hofgesinde Gottes", als "der christli-
chen Kirche Hochverwandte" gelten - ähnlich wie Laurentius, je-ner römische Diakon des zweiten Jahrhunderts, der, als er "die
Schätze" der Gemeinde an den römischen Richter abliefern
sollte, die Armen der Gemeinde herzuführte -, die evangelischeKirche kann die Armen nicht übersehen, ja sie wird sich mit der
besonderen, der christlichen Gemeinde ursprünglichen Liebe zu
den Armen ihnen zuwenden.

(Aus der Denkschrift über die Innere Mission 1849)

Kommen die Leute nicht in die Kirche, so muß die Kirche zu den
Leuten kommen. So hat es auch der Herr Christus gemacht, derzu uns gekommen und nicht gewartet, bis wir zu ihm gekommen.Wir müssen Straßenprediger haben, vornehmlich in den großenStädten. Die Straßenecken müssen Kanzein werden, und das
Evangelium muß wieder zum Volk dringen.

(Aus der Rede in Wittenberg 1848)

Tausende von Tatsachen, die sich täglich überstürzen, die näch-
ste und fernste Zukunft angehenden Ereignisse, in deren Licht
oder vielmehr Schatten bald kein Fleck unseres Erdteils mehr
eine sichere Heimat zu bieten imstande scheint, diktieren die
Notwendigkeit der Inneren Mission.

(1853)
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Johann Hinrich Wichern (1808 - 1881)
Ein kurzer Abriß seines Lebens und Wirkens

Hans Römer

Johann Hinrich Wichern wurde am
21. April 1808 in Hamburg geboren. Er
lebte zur Zeit der beginnenden tech-
nisch-industriellen Revolution, die einen
ungeheuren wirtschaftlichen und sozia-
len Umbruch hervorrief. Damals ent-
stand das Proletariat und mit ihm ein
unvorstellbares Massenelend in der ge-
gen Ausbeutung noch wehrlosen
Arbeiterschaft. Es gab weder Gewerk-
schaften noch Versicherungen und
Krankenkassen, auch keine begrenzte
Arbeitszeit; und Kinderarbeit war gang
und gäbe. Die Folge war ein sprunghaft
ansteigendes Verbrechertum und eine
Verwahrlosung und Kriminalisierung der
Kinder und Jugendlichen. Hier hat der
junge Wichern angesetzt, indem er sich
bereits als Theologiestudent tatkräftig
um verwahrloste Kinder kümmerte. 1833
gründete er am Rande von Hamburg
das "Rauhe Haus", ursprünglich eine
leerstehende Bauernkate und später ein
ausgedehntes Gelände mit vielen Hei-
men und wWirtschaftsgebäuden. Hier
wurden gefährdete Kinder und Jugend-
liche in Familienverbänden erzogen und
ausgebildet. Sein Erziehungsprinzip
gründete nicht auf Strenge und Härte,
sondern auf nachgehender, geduldiger
Liebe und auf Vertrauen. Davon zeugen
die Worte, mit denen jedes neu aufge-
nommene Kind begrüßt wurde: "Mein
Kind, dir ist alles vergeben. Sieh um
dich her, in was für ein Haus du aufge-
nommen worden bist! Hier ist keine
Mauer, kein Graben und kein Riegel; nur
mit einer schweren Kette binden wir
dich hier, du magst wollen oder nicht;
du magst sie zerreißen,- wenn du
kannst; diese heißt Liebe, und ihr

Maß ist Geduld."
Auf dem ersten deutschen evangeli-
schen Kirchentag in Wittenberg im Jahr
1848 hielt Wichern eine berühmt gewor-
dene, zündende Rede, mit der er den
Anstoß gab zur Gründung der Inneren
Mission, das heißt zur organisierten
Liebesarbeit der Kirche (heute
"Diakonisches Werk"). Zur Ausbildung
von Mitarbeitern und Diakonen richtete
er schon im Rauhen Haus eine Brüder-
anstalt ein. Später gründete er zu dem

gleichen Zweck das bekannte Johan-
nesstift in Berlin-Spandau.
Neben vielen anderen Gebieten der Lie-
bestätigkeit wurde ein späterer Schwer-
punkt seiner Arbeit das energische Ein-
treten für eine Strafvollzugs- und

Gefängnisreform; denn in den Ge-
fängnissen herrschten damals unbe-
schreibliche, unmenschliche Mißstände.
Wichern trat dieser Arbeit wegen sogar
in den Staatsdienst als Vortragender Rat
im preußischen Innenministerium und
als persönlicher Ratgeber des Königs.
Er setzte sich ein für Gefangenenseel-
sorge, Resozialisierung, Rehabilitierung
und die Fürsorge für die Familien. Doch
war die Zeit offenbar noch nicht reif.
Ein jahrelanger Kampf gegen Ver-
ständnislosigkeit, Intrigen und offene
Feindschaft zermürbte ihn in seinen
letzten Lebensjahren körperlich und
seelisch völlig. Er starb nach langem
schweren Leiden am 7. April 1881.
Seine mutige, im Glauben gegründete,
aufopferungsvolle Pionierarbeit im dia-
konischen Dienst der Kirche hat seinen
Namen für immer mit diesem Zweig
kirchlicher Arbeit verbunden.
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Die derzeitigen Pastoren

Peter Schellberg Michael Gerloff

Die wichtigsten Ereignisse
in der Wicherngemeinde Braunschweig, Siedlung Lehndorf - Kanzlerfeld

25.Feb. 1935 Oberkirchenrat Johannes Schlott zum Pfarrer der Gemeinde
Siedlung Lehndorf ernannt

6.Sept. 1936 Für die Siedlung Lehndorf wird eine eigene Kirchen-
gemeinde gebildet

Siedlung Lehndorf

6.Okt. 1940 Einweihung der Kirche am Erntedankfest

Mai 1945 Pastor Gerhard Rohde mit der Verwaltung der Pfarre
beauftragt

Okt. 1945 Pensionierung von Pastor Schlott

4.Nov. 1945 Pastor G.Rohde eingeführt

20.Aug. 1945 Neun Männer mit dem Amt des Kirchenverordneten betraut

Herbst 1945 Frauenhilfe gegründet

13.Nov. 1936 Versammlung zum Aufbau der Kirchengemeinde Braunschweig

1946 Evangelisches Hilfswerk in der Gemeinde gegründet

1946 - Kirchenchor gegründet

22.Mai 1948 Einführung des vom bisherigen Kirchenvorstand
vorgeschlagenen neuen Kirchenvorstandes
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4.Nov.

15.Okt.

1.Jan.

6.Aug.

12.Apr.

7.März

Nov./Dez.

9.Okt.

15.Jan.

27.Aug.

29.Nov.

28.Feb.
-4.März

März

9.April

5.Apr.

12.Mrz.

9.Sep.

14.Apr.

14.-17.Juni

12.Okt.

29.Nov.

25.Jan.

1948

1949

1949

1952

1952

1953

1954

1954

1960

1961

1961

1962

1963

1964

1966

1967

1968

1970

1972

1972

1973

1974

1974

1975

1975

1976

Die Kirche erhält den Namen Wichernkirche

Erstmals großer Gemeindetag25.Mai

Der Stamm "Johann Hinrich Wichern" der Christlichen
Pfadfinder gegründet
Zwei durch die PTB gestiftete Glocken ihrer Bestimmung
übergeben

Pastor Rohde stirbt

Einführung von Pastor Max Schliepack
Erste Wahl des Kirchenvorstandes

Renovierung des Kircheninnenraumes

Feier der Goldenen Konfirmation

Abschiedspredigt von Pastor Schliepack

Einführung von Pastor Hans Römer

Einführung der neuen Agende

Beginn des Baues der Siedlung Kanzlerfeld

Einweihung des neuen Gemeindehauses mit Kindergarten,
Jugendräumen und Gemeindesaal

Erste Bibelwoche

Der erste Gemeindebrief erscheint

Errichtung einer zweiten Pfarrstelle

Pastor Dr. Kurt Dockhorn als zweiter Pfarrer der Gemeinde
eingeführt

Erstmals öffentliche Kirchenvorstandswahlen
(Wahlbeteiligung ca. 20 %)

Übernahme des in der FAL existierenden Kindergartens alszweiten Kindergarten der Gemeinde

Gemeindetag zum 25jährigen Namenstag der Wicherngemeinde

Einweihung einer neuen (elektronischen) Orgel am
1. Ostertag

Erstes Mitarbeiterseminar in Germershausen / Eichsfeld

Pastor Römer in den Ruhestand verabschiedet

Kindergarten Kanzlerfeld eingeweiht

Pastor Dr. Dockhorn aus der Gemeinde verabschiedet
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8.Aug.

23.-29.Aug.

5.Dez.

Januar

Juni

Juli

20.-21.Aug.

21.Jan.

Frühjahr

April

April

August

13.-15.März

Juni

4.Okt.

6.-8.Juni

Nov.

6.Okt.

2.März

29.Juni

28.Sept.

Sept.
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1977

1977

1977

1978

1978

1978

1979

1979

1979

1979

1981

1981

1981

1981

1982

1985

1986

1986

1986

1989

Einführung von Pastor Arnold Kiel

Festwoche zur Einweihung des Wichernhauses im
Kanzlerfeld

Einführung von Pastor Hartmut Padel

Gemeinsame Bibelwoche mit Heilig-Geist- und Kreuz-
Kirchengemeinde

Kontakte zwischen der Gemeinde und dem Versöhnungs
zentrum Corrymeela: Besuch des Gründers Ray Davey

Umbau des alten Gemeindesaales zu Sitzungs- und
Büroräumen in Eigeninitiative

Fest der Namensgebung des "Geschwister-Sperling-
Kindergartens"

Enthüllung der Kreuzstele vor dem Wichernhaus

Neugründung des Kirchenchores

Gründung des Posaunenchores

Studienreise des Corrymeela-Freundeskreises in der
Wicherngemeinde nach Nordirland

Begründung der Partnerschaft mit der Nazareth-Gemeinde
in Dresden durch den Besuch einer Gruppe in Dresden

Studienreise nach Tansania, an der sechs Gemeindeglieder
teilnehmen

Mit einer ABM-Kraft beginnt die Arbeit für benachteiligte
Jugendliche

Festtage zum 100. Todestag von J. H. Wichern mit Basar
(Erlös für Behinderten-Arbeit in der Gemeinde)

Besuch von 9 Gemeindegliedern lutherischer Gemeinden in
Tansania

Erntedankfest: Gemeindeausflug mit Behinderten (mit
Schiffen auf dem Mittellandkanal)

Erstes Pfingsttreffen in der Partnergemeinde in Dresden

Vorträge und Ausstellung in der Wichernkirche: "Lehndorf
im 3. Reich"

Pastor Padel in den Ruhestand verabschiedet

Vorstellung von Pastor im Probedienst Michael Gerloff

Verabschiedung von Pastor Kiel

Einführung von Pastor Peter Scheliberg

Einführung von Pastor Gerloff
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Mitarbeiter der Kirchengemeinde
Pfarrer
Johannes Schlott 1935 - 45
Gottfried Rohde 1945 - 52
Max Schliepack 1953 - 61
Hans Römer 1961 -75
Dr. Kurt Dockhorn 1970 - 76
Arnold Kiel 1976 - 86
Hartmut Padel 1976 - 85
Michael Gerioff seit 1986
Peter Schellberg seit 1986

Gemeindesekretärin
Brunhilde Gilbert seit 1 973

Gemeindehelferinnen und
Diakone
Maria Wille 1955 - 57
Sigrid Hannemann 1959 - 73
Ulrich BÖß 1975 - 77
Klaus Stahl 1977-80
Kay Hempel 1980 - 87
Roland Hicken seit 1988

Organisten(-innen) und
Chorleiter
Herr Glee bis 1952
Wolfgang Piagge 1953 - 76
Vertretungen 1976 - 86
Heidi Quandt seit 1987

Walter Niebor 1946 - 56
Wolfgang Plagge 1956 - 76
Dr. Detlev Mencke seit 1978

Kindergartenleiterinnen
a) Wichern-Kindergarten
Leni Oppermann 1945 - 46
Käthe Korn 1946 - 66
Gisela Lüdde 1966 - 75
Roswitha Neumann 1975 - 76
Liselotte Heydecke 1976 - 79
Ines Kratz seit 1979

Vorsitzende des Kirchen-
vorstandes
Gottfried Rohde 1945 -52
Max Schliepack 1953 - 61
Hans Römer 1961 -72
Dr. Eckhart Neander 1972-74
Dr. Herbert Reich 1974 - 75
Dr. Rudolf Thaer 1975 - 76
Gisela Diestel 1976 - 78
Dr. Walter Fritz 1978 - 81
Dr. Rudolf Thaer 1981 -82
Dr. Herbert Reich 1982 - 86
Gisela Diestel 1986 - 88
Detief Quandt 1988 - 90
Renate Heine seit 1990

Gemeindeschwestern
Martha Wanke 1945 - 67
Evelyn Liebig 1968 - 69
Anneliese Jago 1970 - 71
Ingeborg Vogel 1971-87
Antje Paasche 1987 - 89
Martina Wolf seit 1989

Kirchenvögtinnen
Marie Hoffmeister 1940 - 41
Frieda Knopf 1941 -54
Liselotte Göke 1954 - 78
Alma Leister 1978 - 87
Regina Rosenhäger 1987
Meta Rosin seit 1988

Wichernhaus:

Kindergartenleiterinnen
b) FAL-, später Geschwister-Sperling-
Kindergarten
Ute Buchheister 1973
Elisabeth Spohr 1973 - 78
Ursula Brüggenkoch seit 1978

Heide Cartal seit 1976
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Vikare Zivildienstleistende (ab 1972)
Hans-Peter Simon 1952 Herbert Ohlendorf
Adolf Runge 1952 - 53 Edgar Hahn
Christian Wossidio 1964 - 65 Ralf Biering
Armin Kraft 1966 - 67 Wolfgang Merkel
Günther Bogusch 1967 - 68 Andreas Borek
Michael Künne 1968 - 69 Karl-Heinz Ramm
Johannes Dose 1980 - 82 Andreas Völz
Hans-Peter Kinkel 1983 - 85 Norbert Geisler
Eckehard Binder 1984 - 87 Carsten Dietz

Olaf Schlüter
Konrad Brinckmeier
Volker Krüger
Jens Beutmann
Matthias Schmidt

Die Autoren

Peter Former (1943), Historiker und Realschullehrer,
wissenschaftlicher Mitarbeiter der Kirchengemeinde Alt-Lehndorf,
3300 Braunschweig, Heinrich-Heine-Str.5

Michael Gerloff (1959), Pastor der Wicherngemeinde,
3300 Braunschweig, Adolt-Bingel-Str. 57

Dr. rer. nat. Eberhard Günther (1936), Diplom-Chemiker,
wissenschaftlicher Mitarbeiter der PTB in Braunschweig,
zeitweilig Mitglied des Kirchenvorstandes der Wicherngemeinde,
3300 Braunschweig, Friedrich-Löffler-Weg 84

Hartmut Padel (1922), Zuletzt Pastor der Wicherngemeinde,
3300 Braunschweig, Theodor-Francke-Weg 47

Dr. rer. nat. Herbert Reich, Physiker,
zuletzt wissenschaftlicher Mitarbeiter der PTB in Braunschweig,
Mitglied des Kirchenvorstandes der Wicherngemeinde,
3300 Braunschweig, Am Horstbleek 20

Hans Römer (1912), Zuletzt Pastor der Wicherngemeinde,
3300 Braunschweig, Am Neuen Petritore 7a

Gunnhild Ruben (1926), Dipl.-Ing., Architektin,
Heimatpflegerin für Lehndorf und Kanzlerfeld,
3300 Braunschweig, Dießelhorststr.16

Dr. sc. agr. Rudolf Thaer (1913), Dipl.-Ing.
zuletzt wissenschaftlicher Mitarbeiter der FAL in Braunschweig,
Mitglied des Kirchenvorstandes der Wicherngemeinde,
3300 Braunschweig, Pfleidererstr.57
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